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  Vorwort.


  Die Geschichten von Aladdin oder die Wunderlampe, von Sindbad dem Seefahrer und von Ali Baba sind seit vielen Generationen das Vergnügen der Jugend, seit Antonius Galland, Professor für Arabisch am Königlichen College von Paris, diese wunderbaren Märchen des Ostens erstmals der europäischen Welt vorstellte. Die Unterhaltungen aus Tausendundeiner Nacht, dieses reiche Repertoire an Märchen, galten lange Zeit als literarischer Betrug, und der würdige Gelehrte Galland, dem die Welt so viel verdankt, wurde als geschickter Hochstapler betrachtet. Klug muss er in der Tat gewesen sein, wenn er Geschichten erfinden konnte, die so lebendig sind, mit all dem Licht und der Farbe des orientalischen Lebens, so wahrheitsgetreu in jedem Detail der orientalischen Sitten und Gebräuche, und so durchdrungen vom Geist des Islamismus! Einige gelehrte Gelehrte haben die Geschichten auf einen indischen Ursprung zurückgeführt, so wie die bekannte europäische Geschichte vom Patienten Grisel in einer indischen Legende entdeckt worden ist. Andere behaupten, sie stammten aus Persien. Mr. Lane, dessen Übersetzung, obwohl schmerzlich langatmig, bewundernswert in ihrer Treue zum Stil und Geist des Textes ist, ist der Meinung, dass das Werk nicht völlig originell ist, noch das erste seiner Art. Viele der Erzählungen, die es enthält, sagt er, sind zweifellos verschiedenen und frühen Ursprungs, und sein allgemeiner Plan ist wahrscheinlich einer viel älteren Produktion entlehnt, die den gleichen Titel Tausendundeine Nacht trägt, eine Übersetzung eines persischen Werkes mit einem entsprechenden Titel. Seit einhundertfünfundsiebzig Jahren sind diese Geschichten den europäischen Kindern bekannt. Der Tag, an dem ein Junge oder ein Mädchen diesen Band der Wunder zum ersten Mal aufschlägt, ist ein Tag, den man nie vergessen wird. Das Werk ist die Offenbarung einer neuen Welt voller Pracht und Schönheit, juwelenbesetzter Früchte in verwunschenen Höhlen, fliegender Pferde, mächtiger Zauberer, Prinzessinnen von überragender Schönheit, geschickter Räuber, Säcke voller Gold, beweglicher Inseln, magnetischer Felsen, brodelnder Schlangen, gigantischer Vögel, die gigantische Eier legen, Täler, in denen Diamanten wie der Koh-i-noor dick wie Hagelsteine liegen, Trinkbecher aus einem einzigen Smaragd, Schatullen aus einem einzigen Rubin, Elefanten, die klüger sind als Senatoren, Juwelenfenster, sprechende Affen, Paläste, die sich in die Luft erheben und gedankenschnell von Asien nach Afrika wandern. Welches Kind, das die Vorstellungskraft hat, sich diese Dinge vorzustellen — und dem phantasievollen Kind erscheinen sie realer als die gewöhnlichen Dinge dieser Arbeitswelt —, kann die Stunde vergessen, in der sich die Tore jenes märchenhaften Paradieses zum ersten Mal öffneten, um es einzulassen? Dickens hat uns erzählt, wie der Junge David Copperfield inmitten dieser verzauberten Szenen seinen kindlichen Kummer vergaß. Thackeray hat beschrieben, wie der junge Künstler in seiner schmuddeligen Londoner Stube den östlichen Wald und Ali Baba mit seinen Goldsäcken, Sindbad in seinem diamantenen Tal und Aladdin mit seiner Wunderlampe sah. Die Jahre vergehen, und wir lesen unseren Kindern die unvergessenen Märchen vor und wundern uns über ihre Frische und Wirklichkeit. Noch in Jahrhunderten werden sie so frisch und lebendig sein wie heute. Nur ein Künstler wie Doré, der immer noch mehr Dichter als Maler ist, konnte den Bildern Gestalt geben, die jeder junge Leser in der Winterdämmerung vor seinen träumenden Augen heraufbeschwört, wenn er über den Geschichten sitzt, die er mit der ganzen Ernsthaftigkeit einer frühen Zuneigung liebt.
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  [image: ]n [09]der Hauptstadt eines der reichsten und und ausgedehntesten Königreiche von Cathay lebte ein Schneider namens Mustafa, der sich durch nichts anderes auszeichnete als durch seinen Beruf. Dieser Schneider war sehr arm, denn der Gewinn seines Geschäftes reichte kaum aus, um sich, seine Frau und einen Sohn zu ernähren, mit dem Gott ihn gesegnet hatte.


  Mustafas Sohn, der Aladdin hieß, war sehr nachlässig erzogen und so sehr sich selbst überlassen worden, dass er sich die lasterhaftesten Gewohnheiten des Müßiggangs und des Unfugs angeeignet hatte und nur wenig Respekt vor den Pflichten seines Vaters oder seiner Mutter hatte. Bevor er die Jahre der Kindheit überschritten hatte, konnten ihn seine Eltern nicht mehr im Haus halten. Er ging in der Regel früh am Morgen aus und verbrachte den ganzen Tag damit, mit anderen gleichaltrigen Jungen, die ebenso faul waren wie er, auf den öffentlichen Straßen zu spielen.
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Aladdin betritt die Höhle.


  Als der Junge alt genug war, um einen Beruf zu erlernen, nahm ihn sein Vater, der seinen Sohn nicht in einem anderen Beruf als dem seinen unterrichten lassen wollte, in seine Werkstatt mit und begann ihm zu zeigen, wie er seine Nadel benutzen sollte. Doch weder Freundlichkeit noch die Furcht vor Strafe vermochten Aladdins sprunghaftes und unruhiges Gemüt zu zügeln, noch konnte sein Vater ihn durch irgendeine Methode zur Ruhe bringen oder ihm beibringen, sich für seine täglichen Beschäftigungen zu interessieren. Kaum hatte Mustafa ihm den Rücken zugewandt, war Aladdin verschwunden und kehrte den ganzen Tag über nicht mehr zurück. Sein Vater bestrafte ihn wiederholt, doch Aladdin blieb unverbesserlich, und Mustafa war zu seinem großen Leidwesen gezwungen, ihn seinem müßigen, vagabundierenden Leben zu überlassen. Dieses Verhalten seines Sohnes bereitete ihm großen Kummer, und der Ärger darüber, dass er ihn nicht zu einem anständigen und ehrbaren Lebenswandel bewegen konnte, führte zu einer tödlichen Krankheit, die nach wenigen Monaten seinem Leben ein Ende setzte.


  [10]Als Aladdins Mutter sah, dass ihr Sohn niemals den Beruf seines Vaters ausüben würde, schloss sie seinen Laden und wandelte alle seine Bestände und Handwerksgeräte in Geld um, von dem sie, zusammen mit dem, was sie durch das Spinnen von Baumwolle verdienen konnte, mit ihrem Sohn lebte.


  Aladdin, der nun nicht mehr durch die Furcht vor seinem Vater zurückgehalten wurde und dem alles, was seine Mutter sagen mochte, so gleichgültig war, dass er ihr sogar mit Gewalt drohte, wann immer sie versuchte, ihn zur Rede zu stellen, gab sich ganz und gar einem Leben der Trägheit und Ausschweifung hin. Er verkehrte weiterhin mit Gleichaltrigen und ließ sich mehr denn je auf ihre Streiche und Späße ein. Er verfolgte diesen Lebensweg bis zu seinem fünfzehnten Lebensjahr, ohne die geringste Verbesserung zu zeigen und ohne die geringste Überlegung über sein zukünftiges Schicksal anzustellen. Er befand sich in diesem Zustand, als er eines Tages mit seinen Kameraden auf einem der öffentlichen Plätze spielte, wie es seine Gewohnheit war, und ein Fremder, der gerade vorbeiging, stehen blieb und ihn ansah.


  Dieser Fremde war ein bekannter und gelehrter Zauberer, der unter den Vertretern seiner Zunft als afrikanischer Zauberer bekannt war. Und in der Tat wurde er mit großem Recht so genannt, da er aus Afrika stammte und erst zwei Tage zuvor aus diesem Teil der Welt gekommen war.


  Ob dieser Zauberer, der das menschliche Antlitz sehr gut zu lesen verstand, in Aladdin die Zeichen einer solchen Veranlagung bemerkte, die dem Zweck, für den er eine so weite Reise unternommen hatte, am besten entsprach, ist ungewiss; aber er machte sich sehr geschickt mit den Umständen des Jungen vertraut, entdeckte, wer er war, und welche Art von Charakter und Veranlagung er besaß. Nachdem er diese Informationen erhalten hatte, ging er auf den jungen Mann zu und fragte ihn in einiger Entfernung von seinen Begleitern, ob sein Vater nicht Mustafa heiße und von Beruf Schneider sei.


  Ja, Herr, antwortete Aladdin, aber er ist schon lange tot.


  Bei diesen Worten warf der afrikanische Zauberer seine Arme um Aladdins Hals, umarmte und küsste ihn, während ihm die Tränen aus den Augen zu rinnen schienen und sein Busen sich vor Seufzern hob. Aladdin, der über dieses Verhalten erstaunt war, fragte den Fremden, welchen Grund er zum Weinen habe. Ach, mein Kind, antwortete der Zauberer, wie könnte ich anders handeln? Ich bin dein Onkel, denn dein Vater war mein hochgeschätzter Bruder. Ich war mehrere Jahre auf meiner Reise, und gerade in der Stunde meiner Ankunft an diesem Ort, als ich mich darauf freute, ihn zu sehen und ihm bei meiner Rückkehr eine Freude zu machen, hast du mir von seinem Tod berichtet. Kann ich so gefühllos sein, dass ich nicht den heftigsten Kummer erleide, wenn ich mich auf diese Weise all meines erwarteten Trostes beraubt finde? Was jedoch in geringem Maße meinen Kummer lindert, ist, daß ich, soweit mich meine Erinnerung trägt, viele Spuren Ihres Vaters in Deinem Antlitz entdecke, und daß ich mich in der Tat nicht getäuscht habe, als ich mich an Dich wandte.


  Dann fragte er Aladdin, indem er gleichzeitig in seinen Geldbeutel griff, wo seine Mutter lebe, und sobald er die Antwort erhalten hatte, gab der afrikanische Zauberer dem Jungen eine Handvoll kleines Geld und sagte zu ihm: Mein Sohn, geh zu unserer Mutter, erweise ihr die Ehre und sage ihr, dass ich sie morgen besuchen werde, wenn ich die Gelegenheit dazu habe, um mir den Trost zu gönnen, den Ort zu sehen, an dem mein guter Bruder so viele Jahre gelebt hat und wo er zu früh von dieser Welt gegangen ist.


  Kaum hatte der afrikanische Zauberer seinen neugeborenen Neffen verlassen, rannte Aladdin zu seiner Mutter, hocherfreut über das Geld, das ihm sein angeblicher Onkel gegeben hatte. Bitte sag mir, Mutter, rief er gleich nach seiner Ankunft, ob ich nicht einen Onkel habe. Nein, mein Kind, antwortete sie, du hast keinen Onkel, weder väterlicherseits noch mütterlicherseits. Ich habe aber gerade einen Mann verlassen, antwortete der Junge, der mir sagte, er sei der Bruder meines Vaters und mein Onkel. Er hat sogar geweint und mich umarmt, als ich ihm vom Tod meines Vaters erzählte. Und um dir zu beweisen, dass er die Wahrheit gesagt hat, fügte Aladdin hinzu und zeigte ihr das Geld, das er erhalten hatte, sieh, was er mir gegeben hat. Er bat mich auch, dir seine besten Erinnerungen zu übermitteln und Dir zu sagen, dass er, wenn er Zeit hätte, Dich morgen selbst besuchen würde, da er gerne das Haus sehen würde, in dem mein Vater lebte und starb. Es ist wahr, mein Sohn, antwortete Aladdins Mutter, dass dein Vater einen Bruder hatte, aber er ist schon lange tot, und ich habe nie gehört, dass er ihn auch nur erwähnt hätte.


  Am nächsten Tag suchte der afrikanische Zauberer Aladdin erneut auf, während der müßige Junge mit drei anderen Jungen in einem anderen Teil der Stadt spielte. Er umarmte ihn wie zuvor und drückte ihm zwei Goldstücke in die Hand: Nimm dies, mein lieber Neffe, sagte er, und trage es zu deiner Mutter. Sage ihr, dass ich beabsichtige, heute Abend zu ihr zu kommen und mit ihr zu speisen, und dass dies für sie ist, um zu holen, was für uns notwendig ist, um uns damit zu verwöhnen; aber sage mir zuerst, in welchem Viertel der Stadt ich dein Haus finden werde. Aladdin gab ihm die nötigen Informationen, und der Zauberer machte sich auf den Weg.


  Aladdin trug die beiden Goldstücke zu seiner Mutter, und nachdem er ihr von den Absichten seines vermeintlichen Onkels erzählt hatte, ging sie los und besorgte einen großen Vorrat an gutem Proviant. Und da sie nicht mit einer ausreichenden Menge an Porzellan oder Steingut ausgestattet war, ging sie zu ihren Nachbarn und lieh sich, was sie brauchen konnte.Sie war den ganzen Tag damit beschäftigt, die Vorbereitungen für die kommende Mahlzeit zu treffen, und am Abend, als alles fertig war, bat sie Aladin, da sein Onkel das Haus nicht finden könne, auf die Straße zu gehen und ihm den Weg zu zeigen, falls er ihn finden sollte.


  Obwohl Aladdin den Zauberer auf die genaue Lage des Hauses seiner Mutter hingewiesen hatte, war er dennoch bereit zu gehen, und in dem Augenblick, als er sich der Tür näherte, hörte er eine Person klopfen. Aladdin öffnete sofort die Tür und sah den Afrikaner, der mehrere Flaschen Wein in der Hand hielt und verschiedene Obstsorten für sie alle zum Verzehr mitbrachte.


  Kaum hatte er Aladdin alles gegeben, was er mitgebracht hatte, machte er der Witwe seine Aufwartung und bat sie, ihm den Platz zu zeigen, wo sein Bruder Mustafa auf dem Sofa zu sitzen pflegte. Kaum hatte sie ihm die Stelle gezeigt, da warf sich der Besucher auch schon davor nieder, küsste die Stelle mehrmals, während ihm die Tränen in Strömen aus den Augen zu laufen schienen. Mein armer Bruder!  rief er aus, wie unglücklich bin ich, dass ich nicht früh genug gekommen bin, um deine Umarmungen noch einmal zu empfangen, bevor du gestorben bist. Die Mutter von Aladdin bat diesen angeblichen Bruder, sich an den Platz ihres Mannes zu setzen, aber er wollte nichts davon hören. Nein, rief er, das werde ich nicht tun. Erlaube mir jedoch, mich gegenüber zu setzen, damit ich, wenn ich schon nicht das Vergnügen habe, meinen geliebten Bruder, hier in Person zu sehen, wenigstens auf die Stelle schauen kann, als ob er anwesend wäre. Aladdins Mutter bedrängte ihn nicht weiter, sondern erlaubte ihm, sich zu setzen, wo er wollte.


  Als der afrikanische Magier sich an die gewünschte Stelle gesetzt hatte, begann er ein Gespräch mit der Witwe. Wundere dich nicht, meine gute Schwester, sagte er, dass du mich während der ganzen Zeit, in der du mit meinem verstorbenen Bruder Mustafa verheiratet warst, nie gesehen hast. Es ist volle vierzig Jahre her, dass ich dieses Land verlassen habe, aus dem ich stamme, ebenso wie er. Im Laufe dieses langen Zeitraums reiste ich zunächst durch Indien, Persien, Arabien, Syrien und Ägypten, und nachdem ich einige Zeit in den schönsten und bemerkenswertesten Städten dieser Länder verbracht hatte, begab ich mich nach Afrika, wo ich eine lange Zeit lebte. Endlich, da es die natürliche Veranlagung des Menschen ist, wie weit er auch von seinem Geburtsort entfernt sein mag, niemals seine Heimat zu vergessen, noch die Erinnerungen an seine Familie, seine Freunde und die Kameraden seiner Jugend zu verlieren, ergriff der Wunsch, meine Heimat zu sehen und meinen lieben Bruder noch einmal zu umarmen, einen so starken Einfluss auf meinen Geist, dass ich mich wieder kühn und stark genug fühlte, die Müdigkeit einer so langen Reise auf mich zu nehmen.[11] So machte ich mich sofort daran, alle notwendigen Vorbereitungen zu treffen und meine Reise anzutreten. Es ist müßig, auf die Länge der Zeit einzugehen, die ich auf diese Weise verbrachte, auf die verschiedenen Hindernisse, denen ich begegnen mußte, und auf all die Müdigkeit, die ich erlitt, bevor ich am Ende meiner Arbeit ankam. Nichts aber hat mich auf all meinen Reisen so sehr betrübt oder geschmerzt wie die Nachricht vom Tode meines armen Bruders, den ich so zärtlich liebte und dessen Andenken ich immer mit einem wahrhaft brüderlichen Respekt betrachten werde. Ich habe fast alle Züge seines Antlitzes im Gesicht meines Neffen nachgezeichnet, und das hat es mir ermöglicht, ihn von den anderen jungen Leuten, mit denen er zusammen war, zu unterscheiden. Er kann Dir mitteilen, auf welche Weise ich die traurige Nachricht erhielt, dass mein Bruder nicht mehr lebte. Aber wir müssen Gott für alles loben, und ich tröste mich damit, dass ich ihn in seinem Sohn wiedergefunden habe, der seine bemerkenswerten Züge beibehalten hat.


  Der afrikanische Zauberer, der merkte, dass Aladdins Mutter durch dieses Gespräch über ihren Mann sehr betroffen war, wechselte das Thema, wandte sich an Aladdin und fragte ihn nach seinem Namen. Ich heiße Aladdin, antwortete dieser. Nun denn, Aladdin, sagte der Zauberer, was treibst du so? Bist du mit irgendeinem Gewerbe vertraut?


  Bei dieser Rede ließ Aladdin den Kopf hängen; aber seine Mutter, die das sah, antwortete für ihn. Aladdin, sagte sie, ist ein sehr fauler Junge. Sein Vater hat alles getan, was er konnte, um ihn dazu zu bringen, sein Handwerk zu erlernen, aber ohne Erfolg; und seit seinem Tod, trotz allem, was ich sagen kann, will er nichts lernen, sondern führt das müßige Leben eines Landstreichers. Er verbringt seine ganze Zeit im Spiel mit anderen Jungen, so wie du ihn gesehen hast, ohne zu bedenken, dass er kein Kind mehr ist; und wenn du ihn nicht dazu bringen kannst, sich zu schämen und durch deinen Rat zu profitieren, fürchte ich, dass er nie zu irgendetwas gut sein wird. Er weiß sehr wohl, daß sein Vater uns bei seinem Tode nichts zum Leben hinterlassen hat, und er sieht, daß ich, obwohl ich den ganzen Tag mit dem Spinnen von Baumwolle verbringe, kaum Brot für uns zu essen bekommen kann.


  Als sie dies sagte, brach die gute Frau in Tränen aus. Das ist nicht richtig, Aladdin, sagte der afrikanische Zauberer, du musst daran denken, dich selbst zu versorgen und für dein Brot zu arbeiten, Neffe: Es gibt eine Vielzahl von Berufen. Vielleicht gefällt dir das, was dein Vater gemacht hat, nicht, und du möchtest lieber zu einem anderen erzogen werden. Komm, komm, verheimliche deine Meinung nicht, sag sie frei heraus, und ich kann dir vielleicht helfen. Als er merkte, dass Aladin ihm keine Antwort gab, fuhr er fort: Wenn es dir widerstrebt, ein Handwerk zu erlernen, und du dennoch ein ehrbarer und anständiger Mensch sein willst, so will ich dir einen Laden verschaffen und ihn mit reichen Stoffen und Leinen ausstatten; du sollst die Waren verkaufen, und mit dem Geld, das du verdienst, sollst du andere Waren kaufen; und auf diese Weise wird dein Leben sehr anständig verlaufen. Befrage deine eigenen Neigungen, und sage mir offen, was du von der Ebene hältst. Du wirst mich immer bereit finden, mein Versprechen zu erfüllen.


  Dieses Angebot schmeichelte der Eitelkeit Aladdins sehr; denn er wußte sehr wohl, daß die Schuppen, die Waren dieser Art enthielten, stark frequentiert waren und die Händler selbst gut gekleidet und hoch angesehen. Er deutete daher dem afrikanischen Zauberer, den er als seinen Onkel betrachtete, an, daß er eher zu dem letzteren Plan neigte, und daß er sein ganzes Leben lang die Verpflichtung, die er ihm gegenüber eingegangen war, aufrechterhalten sollte. Da dir diese Arbeit gefällt, erwiderte der Zauberer, so will ich dich morgen mit mir nehmen und dich ordentlich und schön kleiden lassen, wie es sich für einen der reichsten Kaufleute dieser Stadt geziemt, und dann werden wir auf die Art, die ich vorschlage, ein Geschäft besorgen.


  Die Mutter Aladdins, die bis dahin nicht überzeugt war, dass der Zauberer der Bruder ihres Mannes war, zweifelte nicht mehr daran, als er versprach, ihrem Sohn so viel Gutes zu tun. Sie dankte ihm aufrichtig für seine gütigen Absichten, und nachdem sie Aladdin aufgefordert hatte, sich so zu verhalten, dass er sich des Glücks, das sein Onkel ihn erwarten ließ, würdig erweise, servierte sie das Abendessen.


  Am nächsten Morgen kehrte der afrikanische Zauberer, wie versprochen, zur Witwe des Schneiders Mustafa zurück. Er nahm Aladdin mit sich und führte ihn zu einem Händler, der fertige Kleider aus den besten Stoffen verkaufte, die für alle möglichen Leute geeignet waren. Er ließ Aladdin die Kleider anprobieren, die ihm am besten gefielen, und als Aladdin eines ausgewählt hatte, kaufte der Zauberer es zusammen mit allem, was zur Vervollständigung des Kleides nötig war, und bezahlte das Ganze, ohne den Händler um einen Preisnachlass zu bitten.


  Als Aladdin sich so prächtig von Kopf bis Fuß gekleidet sah, dankte er seinem Onkel tausendmal; der Zauberer versprach seinerseits, ihn nie mehr zu verlassen. Dann führte er Aladdin in die meistbesuchten Gegenden der Stadt, besonders dorthin, wo sich die Läden der besten Kaufleute befanden; und als er in die Straße kam, in der sich die Läden für feine Stoffe und Leinen befanden, sagte er zu Aladdin: Du wirst bald ein Kaufmann wie die Elite dieser Läden werden. Es ist gut, dass du dich an diesem Ort aufhältst und sie kennen lernst. Danach führte er ihn durch ein Tor hinaus, das zu einigen prächtigen Palästen führte, zu denen jeweils ein schöner Garten gehörte, in dem sie spazieren gehen durften. Bei jedem Palast, an dem sie vorbeikamen, fragte er Aladdin, ob er nicht sehr schön sei; dieser aber wich dieser Frage oft aus, indem er ausrief, wenn sich ein neuer Palast zeigte: O, Onkel, hier ist einer, der viel schöner ist als die, die wir bisher gesehen haben. Unterdessen zogen sie weiter ins Land, und der listige Zauberer, der noch weiter gehen wollte, um einen Plan, den er im Kopf hatte, in die Tat umzusetzen, ging in einen dieser Gärten und setzte sich an ein großes Becken mit reinem Wasser, das durch das Maul eines bronzenen Löwen gespeist wurde. Dann gab er vor, sehr müde zu sein, um Aladdin Gelegenheit zu geben, sich auszuruhen. Mein lieber Neffe, sagte er, du musst genauso müde sein wie ich. Lass uns hier ein wenig ausruhen und neue Kraft für unseren weiteren Weg schöpfen.


  Als sie sich gesetzt hatten, nahm der Zauberer aus einem Leinentuch, das er an seinem Gürtel befestigt hatte, verschiedene Früchte und einige Kuchen, die er selbst mitgebracht hatte, und verteilte sie auf der Bank vor ihnen. Er teilte einen Kuchen zwischen sich und Aladdin und überließ es ihm, zu essen, was ihm am besten schmeckte. Während sie aßen, gab er seinem angeblichen Neffen viele gute Ratschläge, indem er ihn bat, nicht mehr mit Knaben zu spielen, sondern mit klugen und besonnenen Männern zu verkehren, ihnen alle Aufmerksamkeit zu schenken und von ihrer Unterhaltung zu profitieren. Du wirst sehr bald, sagte er, selbst ein Mann sein, und du kannst dich nicht früh genug an ihre Sitten und ihr Benehmen gewöhnen . . .  Als sie ihre kleine Mahlzeit beendet hatten, standen sie auf und setzten ihren Weg am Rande der Gärten fort, die durch einen kleinen Graben voneinander getrennt waren, der nur dazu diente, die Grenzen der Gärten zu markieren, nicht aber, die Kommunikation zwischen ihnen zu verhindern; die Ehrlichkeit und das gute Einvernehmen der Bewohner dieser Stadt machten es unnötig, andere Mittel zu ergreifen, um zu verhindern, dass sie sich gegenseitig Schaden zufügten. Der afrikanische Zauberer führte Aladdin unwillkürlich weiter, als die Gärten reichten, und sie wanderten weiter durch das Land, bis sie in die Nähe der Berge kamen.


  Aladdin, der in seinem ganzen Leben noch nie einen so langen Spaziergang gemacht hatte, fühlte sich sehr müde. Wohin gehen wir, mein lieber Onkel?, sagte er, ich sehe nichts als Hügel und Berge vor uns. Und wenn wir noch weitergehen, weiß ich nicht, ob ich die Kraft haben werde, zurück in die Stadt zu laufen. Nur Mut, Neffe, antwortete sein angeblicher Onkel, ich will dir einen anderen Garten zeigen, der alles, was du bisher gesehen hast, bei weitem übertrifft. Er ist nicht weit von hier; und nach deiner Ankunft wirst du leicht zugeben, wie sehr du es bereut hättest, so nahe herangekommen zu sein und nicht weiter gegangen zu sein, um ihn zu sehen. Aladdin ließ sich überreden, weiterzugehen, und der Zauberer führte ihn noch ein gutes Stück weiter, wobei er ihn immer wieder mit unterhaltsamen Geschichten unterhielt, um den Weg zu vertreiben.


  Schließlich kamen sie zu einem engen Tal, das zwischen zwei fast gleich hohen Bergen lag. Dies war der Ort, an den der Zauberer Aladdin bringen wollte, um den großen Plan zu verwirklichen, [12]der der einzige Grund für seine Reise nach Cathay war. Wir werden jetzt, sagte er zu Aladdin, nicht weitergehen, und ich werde dir hier einige außergewöhnliche Dinge zeigen, die den Sterblichen bisher unbekannt waren und von denen du, wenn du sie gesehen hast, mir tausendmal danken wirst, dass ich dich zum Augenzeugen gemacht habe. Ich werde jetzt ein Licht anzünden, und du wirst in der Zwischenzeit alle trockenen Stöcke und Blätter sammeln, die du finden kannst, um ein Feuer zu machen.


  Es gab so viele trockene Stöcke, die über diesen Ort verstreut waren, dass Aladdin mehr gesammelt hatte, als für seinen Zweck ausreichend war. Dann zündete er sie an, und sobald sie in Flammen standen, warf der Afrikaner ein bestimmtes Parfüm, das er in der Hand hatte, über sie. Sofort entstand ein dichter und dichter Rauch, der sich infolge einiger geheimnisvoller Worte des Zauberers zu entfalten schien, die Aladdin nicht im Geringsten verstand. Im selben Augenblick bebte der Boden leicht, und an der Stelle, an der sie standen, öffnete sich ein quadratischer Stein von etwa einem halben Meter Durchmesser, der waagerecht lag und in dessen Mitte ein Messingring befestigt war, um ihn anzuheben.


  Aladdin erschrak furchtbar über all diese Dinge und wollte schon weglaufen, als der Zauberer, dem seine Anwesenheit bei dieser geheimnisvollen Angelegenheit unbedingt notwendig war, ihn zornig aufhielt und ihm im selben Augenblick einen Schlag versetzte, der ihn nicht nur niederschlug, sondern ihm auch fast einige Zähne ausschlug. Der arme Aladdin stand mit Tränen in den Augen und Blut aus dem Mund auf und zitterte in allen Gliedern. Mein lieber Onkel, rief er, was habe ich getan, dass ich eine solche Strenge verdiene? Ich habe meine Gründe dafür, antwortete der Zauberer, ich bin dein Onkel und betrachte mich als deinen Vater, und du solltest mir keine Antwort geben. Aber fürchte dich nicht, mein Junge, fügte er mit milderer Stimme hinzu, ich wünsche nichts anderes von dir, als dass du mir bedingungslos gehorchst, und das musst du auch tun, wenn du dich der großen Vorteile, die ich dir gewähren will, würdig erweisen und davon profitieren willst. Diese schönen Reden des Zauberers verringerten in gewissem Maße den Schrecken Aladdins, und als dieser ihn weniger beunruhigt sah, sagte er: Du hast bemerkt, was ich durch meine Düfte und die Worte, die ich dir gesagt habe, getan habe. Du sollst nun erfahren, dass unter dem Stein, den du hier siehst, ein Schatz verborgen ist, der für dich bestimmt ist und der dich eines Tages reicher machen wird als alle anderen mächtigen Mächte der Erde. Darüber hinaus ist es so, dass niemandem auf der Welt außer Dir erlaubt werden kann, diesen Stein zu berühren oder hochzuheben und unter ihn zu gehen. Selbst ich selbst bin nicht in der Lage, mich ihm zu nähern und den Schatz, der sich unter ihm befindet, in Besitz zu nehmen. Um Deinen Erfolg zu sichern, mußt Du das, was ich Dir jetzt beibringen werde, in jeder Hinsicht und bis ins kleinste Detail beachten und ausführen. Dies ist eine Angelegenheit von größter Bedeutung für dich und für mich.


  Erstaunt über alles, was er gesehen und gehört hatte, und erfüllt von der Vorstellung dieses Schatzes, der ihn, wie der Zauberer sagte, für immer glücklich machen sollte, vergaß Aladdin alles andere, was geschehen war. Nun, mein lieber Onkel, rief er aus, als er aufstand, was soll ich tun? Sag mir, ich bin bereit, dir in allem zu gehorchen. Ich freue mich von Herzen, mein Junge, antwortete der Zauberer und umarmte Aladdin, dass du einen so guten Entschluss gefasst hast. Komm zu mir, ergreife diesen Ring und hebe den Stein an. Ich bin nicht stark genug, Onkel, sagte Aladdin, du musst mir helfen. — Nein, nein , antwortete der afrikanische Zauberer, du hast keinen Anlass für meine Hilfe; wir werden beide nichts ausrichten, wenn ich dir zu helfen versuche; du musst ihn ganz allein hochheben. Sprich nur den Namen deines Vaters und deines Großvaters aus, nimm den Ring in die Hand und hebe ihn hoch, dann kommt er ohne Schwierigkeiten. Aladdin tat genau das, was der Zauberer ihm gesagt hatte; er hob den Stein ohne jede Mühe an und legte ihn neben sich.


  Als der Stein weggenommen wurde, kam eine kleine Höhle zum Vorschein, die zwischen drei und vier Fuß tief war und an deren Boden sich eine Tür befand, mit Stufen, die noch tiefer hinabführten. Du musst jetzt, mein guter Junge, sagte der afrikanische Zauberer zu Aladdin, alles, was ich dir sagen werde, genau beachten. Geh in diese Höhle hinunter, und wenn du am Fuß der Stufen angekommen bist, die du siehst, wirst du eine offene Tür bemerken, die in einen großen gewölbten Raum führt, der in drei aufeinanderfolgende Säle unterteilt ist. In jedem dieser Säle siehst du zu beiden Seiten vier wannengroße Bronzegefäße, die mit Gold und Silber gefüllt sind; aber du musst besonders darauf achten, nichts davon zu berühren. Wenn du in die erste Halle kommst, nimm dein Gewand und binde es um dich. Dann beobachte und gehe weiter in die zweite Halle, ohne anzuhalten, und von dort auf die gleiche Weise in die dritte. Vor allem aber solltest du darauf achten, dass du dich nicht den Wänden näherst und sie nicht einmal mit eurem Gewand berührt; denn wenn ein Teil deines Kleides mit ihnen in Berührung kommt, ist dein sofortiger Tod die unvermeidliche Folge. Das ist der Grund, warum ich dich gebeten habe, dein Gewand fest um dich zu schließen. Am Ende der dritten Halle befindet sich eine Tür, die in einen Garten führt, der mit schönen Bäumen bepflanzt ist, die alle voller Früchte sind. Gehe geradeaus weiter und folge einem Weg, den du wahrnehmen wirst, und der dich an den Fuß einer Treppe mit fünfzig Stufen führt, an deren Spitze sich eine Terrasse befindet. Wenn du die Terrasse hinaufgestiegen bist, wirst du eine Nische vor dir sehen, in der eine Lampe brennt. Nimm die Lampe und lösche sie aus. Dann nimm den Docht und die Flüssigkeit die sich darin befindet heraus und stecke sie in deinen Schoß. Wenn du das getan hast, bringe sie zu mir. Fürchte dich nicht, dein Kleid zu beschmutzen, denn das, was in der Lampe ist, ist kein Öl, und wenn du es ausgeschüttet hast, wird die Lampe sofort trocknen. Wenn du den Wunsch verspürst, eine der Früchte des Gartens zu pflücken, kannst du das tun. Als der Zauberer Aladdin diese Anweisungen gegeben hatte, zog er einen Ring ab, den er an einem seiner Finger trug, und steckte ihn seinem vermeintlichen Neffen an, wobei er ihm gleichzeitig sagte, dass er ein Schutzmittel gegen alles Böse sei, das ihm sonst widerfahren könnte. Geh, mein Kind, fügte er hinzu, steig kühn hinab, wir werden jetzt beide für den Rest unseres Lebens unermesslich reich werden.


  Aladdin machte einen Sprung, sprang in die Öffnung und ging die Treppe hinunter. Er fand die drei Säle und durchquerte sie mit größtmöglicher Vorsicht, da er fürchtete, getötet zu werden, wenn er nicht alle Anweisungen, die er erhalten hatte, genauestens befolgte. Er ging weiter in den Garten und stieg, ohne anzuhalten, auf die Terrasse hinauf.Er nahm die Lampe, die brennend in der Nische stand, schüttete ihren Inhalt aus, stellte fest, dass sie, wie der Zauberer gesagt hatte, ganz trocken war, und steckte sie in seinen Schoß. Dann ging er die Terrasse hinunter und blieb im Garten stehen, um die Frucht zu betrachten, die er beim Vorbeigehen nur einen Augenblick lang gesehen hatte. Dann ging er die Terrasse hinunter und blieb im Garten stehen, um die Früchte zu betrachten, die er beim Vorbeigehen nur einen Augenblick lang gesehen hatte. Die Bäume dieses Gartens waren alle voll mit den außergewöhnlichsten Früchten. Jeder Baum trug eine Sorte in einer anderen Farbe. Einige waren weiß, andere glitzernd und durchsichtig wie Kristall, einige rot und in verschiedenen Schattierungen, andere grün, blau, violett, einige gelblich, kurzum, in fast jeder Farbe. Die weißen waren Perlen, die funkelnden und durchsichtigen waren Diamanten, die tiefroten waren Rubine, die helleren eine besondere Art von Rubinen, Balass genannt, die grünen Smaragde, die blauen Türkise, die violetten Amethyste, die gelblich gefärbten Saphire, und alle anderen farbigen Früchte waren Sorten von Edelsteinen, und alle waren von größter Größe und vollkommener, als man je auf der Welt gesehen hatte. Aladdin, der weder ihre Schönheit noch ihren Wert kannte, war nicht im Geringsten von ihrem Aussehen beeindruckt, das nicht im Geringsten seinem Geschmack entsprach, wie die Feigen, Trauben und anderen ausgezeichneten Früchte, die in Cathay üblich sind. Er hielt sie alle für farbige Glasstücke und maß ihnen daher keinen anderen Wert bei. Die Vielfalt und der Kontrast so vieler schöner Farben sowie der Glanz und die außergewöhnliche Größe jeder Sorte verleiteten ihn jedoch dazu, von jeder etwas zu sammeln. Und er nahm so viele von jeder Farbe, dass er sowohl seine beiden Taschen füllte, als auch seine beiden neuen Geldbeutel, die der Zauberer ihm gekauft hatte, als er ihm sein neues Kleid schenkte; und da seine Taschen, die schon voll waren, die beiden Geldbeutel nicht fassen konnten, [13]befestigte er sie auf jeder Seite seines Gürtels oder seiner Schärpe und wickelte auch einige in ihre Falten, da sie aus Seide und jede breit war. Auf diese Weise trug er sie so, dass sie nicht herausfallen konnten. Er versäumte es auch nicht, seinen Busen zwischen Gewand und Hemd ganz auszufüllen.


  [image: ]
Aladdin nähert sich der Lampe.


  Auf diese Weise mit einem unermesslichen Schatz beladen, dessen Wert er nicht kannte, eilte Aladdin durch die drei Säle, um den afrikanischen Zauberer nicht zu lange warten zu lassen. Nachdem er sie mit der gleichen Vorsicht wie zuvor durchschritten hatte, begann er, die Stufen hinaufzusteigen, die er heruntergekommen war, und erschien am Eingang der Höhle, wo der Zauberer ungeduldig auf ihn wartete. Sobald Aladdin ihn wahrnahm, rief er: Gib mir deine Hand, Onkel, um mir hinaufzuhelfen. Es ist besser, mein lieber Junge, antwortete der Zauberer, mir zuerst die Lampe zu geben, denn das wird dich nur in Verlegenheit bringen. — Sie ist mir gar nicht im Weg, sagte Aladdin, und ich werde sie dir geben, wenn ich draußen bin. Der Zauberer beharrte immer noch darauf, die Lampe zu bekommen, bevor er Aladdin aus der Höhle half; aber dieser hatte sie tatsächlich so mit den Früchten der Bäume bedeckt, dass er sich unbedingt weigerte, sie herauszugeben, bevor er aus der Höhle herausgekommen war. Der afrikanische Zauberer war nun über den hartnäckigen Widerstand des Knaben höchst verzweifelt; er geriet in die heftigste Wut; er warf ein wenig Parfüm auf die Laterne, die er sorgsam aufbewahrt hatte, und kaum hatte er zwei Zauberworte gesprochen, als der Stein, der dazu diente, den Eingang der Höhle zu verschließen, von selbst an den Ort zurückkehrte, mit der ganzen Erde darüber, genau in dem Zustand, in dem er sich befand, als der Zauberer und Aladdin dort ankamen.


  Es besteht kein Zweifel daran, dass dieser afrikanische Zauberer nicht der Bruder von Mustafa, dem Schneider, war, wie er sich früher rühmte, und folglich auch nicht der Onkel von Aladdin. Er stammte höchstwahrscheinlich aus Afrika, da er dort geboren wurde; denn in diesem Land wird die Magie mehr studiert als in jedem anderen: er hatte sich ihr von frühester Jugend an verschrieben; und nach fast vierzig Jahren, die er mit Verzauberungen, Experimenten in Geomantie, Ausräucherungen und der Lektüre von Büchern über Magie verbracht hatte, entdeckte er schließlich, dass es im Universum eine bestimmte wunderbare Lampe gab, deren Besitz ihn zum mächtigsten Monarchen des Universums machen würde, wenn er das Glück hätte, sie zu erhalten. Durch ein spätes Experiment der Geomantie hatte er herausgefunden, dass sich diese Lampe an einem unterirdischen Ort in der Mitte von Cathay befand, und zwar an der gleichen Stelle und unter den eben beschriebenen Umständen. Voller Überzeugung von der Wahrheit dieser Entdeckung war er aus dem entferntesten Teil Afrikas gekommen und nach einer langen und beschwerlichen Reise in der Stadt angekommen, die diesem Schatz am nächsten war. Aber obwohl die Lampe sicherlich an dem Ort war, den er entdeckt hatte, war es ihm dennoch nicht erlaubt, sie selbst mitzunehmen oder sich persönlich an den Ort zu begeben, an dem sie sich befand. Es war unbedingt notwendig, dass ein anderer hinabstieg, um sie zu holen und sie dann in seine Hände zu legen. Aus diesem Grunde hatte er sich an Aladdin gewandt, der ihm als argloser Jüngling gut geeignet erschien, den Dienst zu verrichten, den er von ihm erwartete; und er hatte sich vorgenommen, sobald er die Lampe von ihm erhalten hatte, das letzte Mittel zu erheben, die beiden magischen Worte auszusprechen, die die bereits beobachtete Wirkung hervorriefen, und den armen Aladdin seinem Geiz und seiner Bosheit zu opfern, damit es keinen Zeugen dafür gäbe, dass er im Besitz der Lampe war. Der Schlag, den er Aladdin versetzte, und die Autorität, die er über ihn ausübte, dienten nur dem Zweck, ihn daran zu gewöhnen, ihn zu fürchten und allen seinen Befehlen ohne Zögern zu gehorchen; wenn Aladdin in den Besitz der wunderbaren Lampe gekommen war, sollte er sie ihm sofort aushändigen. Aber das Gegenteil von dem, was er wünschte und erwartete, trat ein; denn er hatte es so eilig, Aladdin ein Ende zu machen, weil er fürchtete, daß, während er die Sache mit ihm bestritt, jemand kommen und das, was er ganz geheim halten wollte, öffentlich machen könnte, daß er sein Ziel völlig verfehlte.


  Als der Magier all seine Hoffnungen und Erwartungen für immer zunichte gemacht sah, blieb ihm nur noch ein Weg: die Rückkehr nach Afrika, die er noch am selben Tag antrat. Er setzte seine Reise auf den privatesten Wegen fort, um die Stadt zu meiden, in der er sich mit Aladdin getroffen hatte. Außerdem fürchtete er sich davor, jemandem zu begegnen, der ihn gesehen haben könnte, wie er mit ihm hinausging und ohne ihn zurückkam.


  Als Aladdin sich gleichsam lebendig begraben fand, rief er tausendmal laut nach seinem Onkel und sagte ihm, er sei bereit, ihm die Lampe zu geben. Aber alle seine Rufe waren nutzlos, und da er kein anderes Mittel hatte, sich Gehör zu verschaffen, blieb er in vollkommener Dunkelheit. Als er endlich seinen Tränen ein wenig Einhalt gebot, stieg er zum Fuß der hellen Treppe hinunter, um im Garten, wo er zuvor gewesen war, nach dem Licht zu suchen. Aber die Wände, die sich durch die Verzauberung geöffnet hatten, waren nun auf die gleiche Weise verschlossen. Er tastete mehrmals um sich herum nach rechts und links, konnte aber nicht die geringste Öffnung entdecken.[14] Er weinte und weinte, setzte sich auf die Stufen seines Kerkers, ohne den geringsten Hoffnungsschimmer, jemals wieder das Licht des Tages zu erblicken, und mit der melancholischen Überzeugung, dass er von der Dunkelheit, die ihn nun umgab, nur in die Schatten eines unausweichlichen und baldigen Todes übergehen würde.


  Aladdin blieb zwei Tage in diesem Zustand, ohne zu essen oder zu trinken. Am dritten Tag, als er seinen Tod als sicher ansah, hob er seine Hände und faltete sie wie zum Gebet, um sich ganz dem Willen Gottes zu ergeben: Es gibt keine Kraft und keine Macht außer in dem hohen und großen Gott. Während er seine Hände zusammenlegte, rieb er, ohne daran zu denken, an dem Ring, den ihm der afrikanische Magier an den Finger gesteckt hatte und von dessen Wirkung er noch nichts wusste. Als er den Ring rieb, erhob sich augenblicklich ein Dschinni von gewaltiger Gestalt und schrecklichem Aussehen vor ihm aus der Erde. Er war so groß, dass sein Kopf das Gewölbe berührte, und richtete diese Worte an Aladdin: Was wünscht du? Ich bin bereit, dir als dein Sklave zu gehorchen, als Sklave dessen, der den Ring an seinem Finger trägt, ich und die anderen Sklaven des Ringes.


  In jedem anderen Augenblick und bei jeder anderen Gelegenheit wäre Aladdin, der an solche Erscheinungen völlig ungewohnt war, beim Anblick einer so wunderbaren Gestalt so erschrocken gewesen, dass er nicht hätte sprechen können; aber er war so sehr mit der Gefahr seiner Lage beschäftigt, dass er ohne das geringste Zögern antwortete: Wer immer du bist, bring mich, wenn du kannst, von diesem Ort fort. Kaum hatte er diese Worte ausgesprochen, als sich die Erde öffnete und er sich außerhalb der Höhle wiederfand, und zwar genau an der Stelle, zu der ihn der Zauberer gebracht hatte. Als er sich nach der Stadt umschaute, sah er sie von den Gärten umgeben und erkannte so den Weg, den er mit dem Zauberer gekommen war. Er kehrte auf demselben Weg zurück und dankte Gott dafür, dass er ihm wieder erlaubt hatte, das Antlitz der Erde zu erblicken und wiederzusehen.


  Er kam in der Stadt an, aber es war sehr schwierig, nach Hause zu kommen. Als er vor der Tür stand, wurde er vor Freude über das Wiedersehen mit seiner Mutter schwach, weil er drei Tage lang nichts gegessen hatte, und es dauerte einige Zeit, bis er wieder zu sich kam. Seine Mutter, die ihn schon als verloren oder tot beweint hatte, als sie ihn in diesem Zustand sah, ließ nichts aus, was ihn wieder zum Leben erwecken konnte. Endlich erholte er sich, und das erste, was er zu seiner Mutter sagte, war: Bring mir etwas zu essen, meine liebe Mutter, bevor du etwas anderes tust. Ich habe die letzten drei Tage nichts gegessen. Seine Mutter setzte ihm sofort vor, was sie hatte. Mein liebes Kind, sagte sie im selben Moment, überstürze nichts, das ist gefährlich; iss auch nur wenig und in Ruhe. Sprich nicht einmal mit mir; du wirst noch genug Zeit haben, mir alles zu erzählen, was dir widerfahren ist, wenn du wieder zu Kräften gekommen bist. Ich bin hinreichend zufrieden, dich wiederzusehen, nach all dem Kummer, den ich seit Freitag erlitten habe, und nach all den Mühen, die ich auf mich genommen habe, um zu erfahren, was aus dir geworden ist, als ich feststellte, dass die Nacht hereinbrach und du nicht nach Hause kamst.


  Aladdin befolgte den Rat seiner Mutter; er aß langsam und wenig und trank sparsam. Ich habe großen Grund, meine liebe Mutter, sagte er, als er fertig war, mich über dich zu beschweren, weil du mich in die Gewalt eines Mannes gebracht hast, dessen Ziel es war, mich zu vernichten, und der in diesem Augenblick meinen Tod für so sicher hält, dass er nicht daran zweifeln kann, dass ich nicht mehr am Leben bin oder zumindest nicht mehr lange leben werde. Aber Du hast ihn für meinen Onkel gehalten, und ich habe mich ebenso getäuscht. In der Tat, wie hätten wir ihn für etwas anderes halten können, da er mich mit seiner Freundlichkeit und Großzügigkeit fast überwältigte und mir so viele Versprechungen über zukünftige Vorteile machte. Aber ich muss dir sagen, Mutter, dass er ein Verräter und ein Betrüger war.


  Dann erzählte Aladdin seiner Mutter alles, was ihm und dem Zauberer widerfahren war. Er ließ nichts von dem aus, was er auf seinem Weg durch die drei Säle, im Garten und auf der Terrasse gesehen hatte, woher er die wunderbare Lampe genommen hatte, die er aus seinem Schoß holte und seiner Mutter zeigte, ebenso wie die durchsichtigen und verschiedenfarbigen Früchte, die er auf dem Rückweg durch den Garten gesammelt hatte, die er seiner Mutter schenkte, die jedoch keinen großen Wert darauf legte. Die Früchte waren jedoch in Wirklichkeit Edelsteine, und der Glanz, den sie mit Hilfe einer Lampe, die in der Kammer hing und die in ihrer Helligkeit fast der Sonne gleichkam, verbreiteten, hätte ihr zeigen müssen, dass sie von größtem Wert waren. Sie war in mittleren Verhältnissen aufgewachsen, und ihr Mann war nie reich genug gewesen, um ihr Juwelen zu schenken. Es war daher nicht verwunderlich, dass sie sie als wertlos betrachtete und sie nur zur Freude des Auges durch die Vielfalt ihrer Farben einsetzte. Aladdin steckte sie also alle hinter eines der Kissen des Sofas, auf dem sie saßen.


  Kaum hatte Aladdin seine Erzählung beendet, begann seine Mutter, diesen Hochstapler auf das Heftigste zu beschimpfen. Sie nannte ihn einen Verräter, einen Barbaren, einen Betrüger, einen Mörder, einen Zauberer, den Feind und Zerstörer des Menschengeschlechts. Ja, mein Kind, rief sie aus, er ist ein Zauberer, und Zauberer sind ein öffentliches Übel. Durch ihre Zaubereien und Verzauberungen stehen sie in Verbindung mit Dämonen. Gott sei gelobt, dass er nicht zugelassen hat, dass die Schlechtigkeit dieses Schurken seine volle Wirkung auf dich ausübt. Dein Tod wäre unausweichlich gewesen, wenn Gott dir nicht zu Hilfe gekommen wäre und du nicht um seine Hilfe gefleht hättest. " 


  Da Aladdin in dem unterirdischen Gewölbe, in dem er mit dem Gedanken an den sicheren Tod gleichsam begraben worden war, keine Ruhe finden konnte, ist es kein Wunder, dass er die ganze Nacht in tiefstem Schlaf verbrachte und erst spät am nächsten Morgen erwachte. Endlich stand er auf, und das erste, was er zu seiner Mutter sagte, war, dass er sehr hungrig sei, und dass sie ihm nicht mehr helfen könne, als ihm etwas zum Frühstück zu geben. Ach, mein Kind, erwiderte seine Mutter, ich habe keinen Bissen Brot für dich übrig. Du hast gestern Abend alles aufgegessen, was es im Haus noch an Essen gab. Aber habe ein wenig Geduld, und es wird nicht lange dauern, bis ich dir etwas bringe. Ich habe selbst ein wenig Baumwolle gesponnen, die ich verkaufen werde, um etwas für unser Abendessen zu kaufen. Behalte deine Baumwolle, Mutter, sagte Aladdin, für ein anderes Mal, und gib mir die Lampe, die ich gestern mitgebracht habe. Ich werde gehen und sie verkaufen, und das Geld, das sie einbringt, wird uns für Frühstück und Abendessen reichen, ja, vielleicht sogar für das Abendbrot.


  Aladdins Mutter nahm die Lampe von ihrem Platz. Hier ist sie, sagte sie zu ihrem Sohn, aber sie ist, glaube ich, sehr schmutzig. Wenn ich sie ein wenig reinigen würde, ließe sie sich vielleicht besser verkaufen. Sie nahm etwas Wasser und ein wenig feinen Sand, um es zu reinigen. Kaum aber hatte sie begonnen, die Lampe zu reiben, erhob sich in Gegenwart ihres Sohnes ein grässlicher und riesiger Geist aus der Erde und rief mit einer Stimme so laut wie Donner: Was wünschst du? Ich bin bereit, dir als dein Sklave zu gehorchen und als der Sklave derer, die die Lampe in ihren Händen halten, ich und die anderen Sklaven der Lampe. Die Mutter von Aladdin war nicht in der Lage, auf diese Ansprache zu antworten. Sie konnte den Anblick einer so abscheulichen Gestalt wie der des Dschinns nicht ertragen, und ihre Furcht war so groß, dass sie in einem Ohnmachtsanfall zusammenbrach.


  Da Aladdin schon einmal eine ähnliche Erscheinung in der Höhle gesehen hatte und weder seine Geistesgegenwart noch sein Urteilsvermögen verlor, ergriff er sofort die Lampe und trat an die Stelle seiner Mutter, indem er für sie mit fester Stimme antwortete: Ich habe Hunger, bring mir etwas zu essen. Der Geist verschwand und kehrte im nächsten Augenblick mit einer großen silbernen Schüssel zurück, die er auf dem Kopf trug, und zwölf gedeckten Tellern aus demselben Material, gefüllt mit dem schönsten Fleisch, ordentlich angerichtet, und sechs Broten, weiß wie Schnee, auf ebenso vielen Tellern; zwei Flaschen mit dem vorzüglichsten Wein und zwei silberne Becher in der Hand:[15] Er stellte alles auf dem Sofa ab und verschwand augenblicklich. Das alles ging so schnell, dass Aladdins Mutter sich nicht von der Ohnmacht erholt hatte, bevor der Dschinni zum zweiten Mal verschwunden war. Aladdin bemühte sich, sie wieder zu sich zu bringen, aber in dem Augenblick, als er sich auf den Weg machen wollte, ob ihre zerstreuten Lebensgeister von selbst zurückkehrten oder ob der Geruch des Geschirrs, das der Dschinni mitgebracht hatte, die Wirkung hervorrief, kam sie ganz wieder zu sich. Meine liebe Mutter, rief Aladdin, es ist alles in Ordnung. Steh auf und komm essen; das hier wird dich wieder in gute Laune versetzen und zugleich meinen gewaltigen Appetit stillen. Komm, lass uns diese guten Sachen nicht kalt werden, bevor wir anfangen.


  Seine Mutter war sehr erstaunt, als sie die große Schüssel mit zwölf Tellern, die sechs Brote, die zwei Flaschen Wein und zwei Becher sah und den köstlichen Geruch wahrnahm, der von ihnen ausging. Mein Kind, sagte sie, woher kommt all dieser Reichtum, und wem verdanken wir diese Großzügigkeit? Der Sultan kann doch nicht von unserer Armut erfahren haben und Mitleid mit uns haben? — Meine gute Mutter, erwiderte Aladdin, komm, setz dich und fang an zu essen; dir fehlt es ebenso sehr wie mir. Ich werde dir alles erzählen, wenn wir unser Fasten gebrochen haben. Sie setzten sich, und beide aßen mit großem Appetit, denn weder Mutter noch Sohn hatten jemals zuvor einen so gut gedeckten Tisch gesehen.


  Während des Essens konnte Aladdins Mutter nicht umhin, immer wieder die Schüssel und das Geschirr zu betrachten und zu bewundern, obwohl sie sich nicht ganz sicher war, ob sie aus Silber oder einem anderen Material waren, so wenig war sie an solche Dinge gewöhnt; und in der Tat, ohne auf ihren Wert zu achten, den sie nicht kannte, war es nur die Neuheit ihres Aussehens, die ihre Bewunderung erregte. Auch ihr Sohn war nicht besser informiert als sie selbst. Obwohl sie beide nur die Absicht hatten, ein einfaches Frühstück zu machen, saßen sie so lange, dass die Stunde des Essens kam, bevor sie aufgestanden waren. Als sie ihre doppelte Mahlzeit beendet hatten, fanden sie genug übrig, nicht nur für das Abendessen, sondern sogar für zwei so gute Mahlzeiten am nächsten Tag, wie sie sie gerade zubereitet hatten.


  Als Aladdins Mutter die Sachen weggeräumt und das, was sie nicht verzehrt hatten, beiseite gestellt hatte, kam sie und setzte sich neben ihren Sohn auf das Sofa. Ich warte nun darauf, mein Junge, sagte sie, dass du meine ungeduldige Neugierde befriedigst und mir den Bericht gibst, den du mir versprochen hast. Aladdin erzählte ihr nun alles, was zwischen ihm und dem Dschinni vorgefallen war, bis sie vor Schreck in Ohnmacht fiel und wieder zu sich kam. Die Mutter war sehr erstaunt über diese Erzählung ihres Sohnes und über das Erscheinen des Dschinns. Aber was erzählst du mir, Kind, von deinem Dschinn? Seit meiner Geburt habe ich noch von keinem Menschen in meinem Bekanntenkreis gehört, der einen gesehen hat. Wie kommt es dann, dass dieser schurkische Dschinn sich bei mir eingefunden hat? Warum hat er sich nicht eher an dich gewandt, dem er zuvor in der unterirdischen Höhle erschienen ist?


  Mutter, antwortete Aladdin, der Dschinni, der dir soeben erschienen ist, ist nicht derselbe, der mir erschienen ist. In manchen Dingen ähneln sie sich zwar, denn sie sind beide so groß wie Riesen, aber sie unterscheiden sich sehr in ihrem Aussehen und in ihrer Kleidung, und sie gehören verschiedenen Herren. Wenn du dich erinnerst, nannte der, den ich sah, sich den Sklaven des Ringes, den ich am Finger trug; und der, der dir erschien, war der Sklave der Lampe, die du in der Hand hattest, aber ich glaube, du hast ihn nicht gehört, denn du schienst in dem Augenblick ohnmächtig zu werden, als er zu sprechen begann. — Was, rief seine Mutter, ist denn deine Lampe der Grund, warum dieser verfluchte Dschinni sich an mich wandte und nicht an dich? Ach, Kind, nimm die Lampe aus meinen Augen und stell sie dahin, wo du willst, damit ich sie nie wieder berühre. Es ist mir nämlich lieber, du wirfst sie weg oder verkaufst sie, als dass du vor Schreck fast stirbst, wenn du sie noch einmal berührst. Und wenn du meinen Rat befolgen würdest, würdest du auch den Ring wegwerfen. Wir sollten keinen Handel mit Dschinns treiben; sie sind Dämonen, und unser Prophet hat es uns gesagt.


  Aber mit Eurer Erlaubnis, liebe Mutter, antwortete Aladdin, werde ich darauf achten, dass ich diese Lampe, die uns beiden schon sehr nützlich war, nicht schnell verkaufe. Sieh nur, was sie uns verschafft hat, und dass sie uns auch weiterhin genug für unseren gesamten Lebensunterhalt liefern wird. Du kannst es ebenso wie ich leicht beurteilen, dass mein vermeintlich böser Onkel sich nicht umsonst so viel Mühe gegeben und eine so lange und ermüdende Reise unternommen hat, denn es ging ihm nur darum, von dieser wertvollen Lampe Besitz zu ergreifen, die er all dem Gold und Silber vorzog, von dem er wusste, dass es in den drei Sälen war, und das ich selbst gesehen habe, wie er mir vorher gesagt hatte. Er kannte den Wert und die Qualitäten dieser Lampe zu gut, als dass er sich einen anderen Teil dieses immensen Schatzes gewünscht hätte. Da nun der Zufall seine Vorzüge entdeckt hat, so wollen wir sie nutzen, aber so, dass wir kein Aufsehen erregen und dadurch den Neid und die Missgunst unserer Nachbarn auf uns ziehen. Ich werde sie in der Tat aus euren Augen nehmen und sie an einen Ort bringen, wo ich sie finden kann, wann immer ich die Gelegenheit dazu habe, da ihr euch so sehr über das Erscheinen von Dschinn erschreckt. Ich kann mich auch nicht entschließen, den Ring wegzuwerfen. Ohne diesen Ring hättet ihr mich nie wieder gesehen, und selbst wenn ich jetzt noch am Leben wäre, wäre es fast der letzte Augenblick meines Lebens gewesen. Ihr müßt mir also erlauben, ihn zu behalten und immer sorgfältig am Finger zu tragen. Wer weiß, ob nicht eines Tages wieder eine Gefahr über mich hereinbricht, die weder du noch ich jetzt voraussehen können, und aus der er mich erlösen kann?


  Da die Argumente Aladdins sehr gerecht und vernünftig erschienen, hatte seine Mutter nichts darauf zu erwidern. Tu, was du willst, mein Sohn, rief sie, ich aber will nichts mit den Dschinn zu tun haben.


  Nach dem Abendessen am nächsten Abend war nichts mehr von dem guten Proviant übrig, den der Dschinni besorgt hatte. Am nächsten Morgen nahm Aladdin, der nicht warten wollte, bis ihn der Hunger zwang, einen der silbernen Teller unter seinem Gewand und ging früh hinaus, um ihn zu verkaufen. Er wandte sich an einen Juden, dem er zufällig begegnete. Aladdin nahm ihn beiseite, zeigte ihm die Platte und fragte ihn, ob er sie haben wolle.


  Der Jude, der sowohl klug als auch listig war, nahm den Teller und untersuchte ihn. Kaum hatte er festgestellt, dass es sich um gutes Silber handelte, wollte er wissen, wie viel er dafür verlange. Aladdin, der den Wert der Platte nicht kannte und auch noch nie mit ihr gehandelt hatte, gab sich damit zufrieden, dass er annahm, der Jude wisse, was die Platte wert sei, und dass er sich auf seine Ehre verlassen werde. Da er nicht sicher war, ob Aladdin den wirklichen Wert der Platte kannte oder nicht, zog er ein Goldstück aus seinem Beutel, das genau ein Zweiundzwanzigstel so viel wert war wie die Platte, und bot es Aladdin an. Dieser nahm das Geld eifrig an und ging, sobald er es bekommen hatte, so schnell fort, dass der Jude, nicht zufrieden mit dem exorbitanten Gewinn, den er durch diesen Handel gemacht hatte, sehr bedauerte, dass er Aladdins Unwissenheit über den Wert des Tellers, den er zum Verkauf mitgebracht hatte, nicht vorausgesehen hatte, und ihm deshalb viel weniger dafür bot.


  Auf dem Heimweg hielt Aladdin bei einem Bäcker, wo er Brot für seine Mutter und sich selbst kaufte, das er mit seinem Goldstück bezahlte und das Wechselgeld erhielt? Als er zurückkam, gab er den Rest seiner Mutter, die auf den Markt ging und so viel Proviant kaufte, dass er für mehrere Tage reichte.


  So fuhren sie fort, sparsam zu leben, bis Aladdin alle zwölf Schüsseln nacheinander an denselben Juden verkauft hatte, genau wie er die erste verkauft hatte, als sie merkten, dass sie mehr Geld brauchten. Der Jude, der ihm für die erste Schale ein Goldstück gegeben hatte, konnte ihm für die anderen Schalen nicht weniger bieten, weil er fürchtete, ein so gutes Geschäft zu verlieren. Er kaufte sie also alle zum gleichen Preis. Als das Geld für den letzten Teller aufgebraucht war, griff Aladdin auf die Schüssel zurück, die mindestens zehnmal so schwer war wie die anderen. Er wollte sie zu seinem üblichen Händler tragen, aber ihr großes Gewicht hinderte ihn daran; er war daher gezwungen, den Juden zu suchen und ihn zu seiner Mutter zu bringen. Nachdem der Jude das Gewicht der Schale geprüft hatte, zählte er zehn Goldstücke ab, womit Aladdin zufrieden war.[16]


  Solange diese zehn Stücke reichten, wurden sie für die täglichen Ausgaben des Hauses verwendet. In der Zwischenzeit hatte sich Aladdin daran gewöhnt, eine Art Müßiggang zu führen, und verzichtete seit seinem Abenteuer mit dem afrikanischen Zauberer darauf, mit anderen Jungen aus seinem Alter zu spielen. Er verbrachte nun seine Tage damit, umherzugehen oder sich mit den Menschen zu unterhalten, die er kennenlernte. Manchmal hielt er in den Geschäften der großen und weitläufigen Kaufleute an, wo er den Gesprächen der Leute von Rang und Bildung lauschte, die sich dort aufhielten und die diese Geschäfte zu einer Art Treffpunkt machten. Die Informationen, die er auf diese Weise erhielt, vermittelten ihm ein wenig Wissen über die Welt.
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Der Dschinn der Lampe erscheint der Witwe Mustafa


  Als von seinen zehn Goldstücken nichts mehr übrig war, griff Aladdin zu seiner Lampe. Er nahm sie in die Hand und suchte nach der Stelle, die seine Mutter gerieben hatte. Da er die Stelle, an der der Sand sie berührt hatte, leicht erkennen konnte, legte er seine Hand an dieselbe Stelle, und sofort erschien derselbe Dschinn, den er zuvor gesehen hatte. Aber da Aladdin die Lampe sanfter gerieben hatte als seine Mutter, sprach der Dschinni auch in einem sanfteren Ton zu ihm. Was wünschst du dir? Ich bin bereit, dir zu gehorchen, als dein Sklave und der Sklave derer, die die Lampe in ihren Händen halten, ich und die anderen Sklaven der Lampe. — Ich habe Hunger , rief Aladdin, bring mir etwas zu essen.


  Der Dschinni verschwand und kehrte nach kurzer Zeit zurück, beladen mit einem ähnlichen Service wie dem, das er zuvor gebracht hatte, das er auf das Sofa legte und im Nu verschwand.


  Da Aladdins Mutter von der Absicht ihres Sohnes wusste, war sie geschäftlich ausgegangen, um nicht im Haus zu sein, wenn der Dschinni wieder auftauchte. Bald darauf kam sie herein und sah den Tisch und die Anrichte gut gedeckt; auch war sie diesmal nicht weniger überrascht über die Wirkung der Lampe als beim ersten Mal. Aladdin und seine Mutter setzten sich sofort an den Tisch, und nachdem sie ihre Mahlzeit beendet hatten, gab es immer noch genug zu essen für zwei Tage.


  Als Aladin wieder einmal feststellte, dass sein ganzer Proviant aufgebraucht war und er kein Geld hatte, um sich etwas zu kaufen, nahm er eines der silbernen Schälchen und machte sich auf den Weg, um den Juden zu suchen, den er zuvor kennengelernt hatte, um es ihm zu verkaufen. Als er weiterging, kam er zufällig an einer Goldschmiede vorbei, die einem ehrbaren alten Mann gehörte, dessen Redlichkeit und allgemeine Ehrlichkeit unbestreitbar waren. Der Goldschmied, der ihn bemerkte, rief ihn in den Laden. Mein Sohn, sagte er, ich habe dich schon oft gesehen, wie du mit so viel Geld zu einem solchen Juden gegangen bist und dann nach kurzer Zeit mit leeren Händen wieder zurückkamst. Ich habe gedacht, du wärst hingegangen und hättest ihm verkauft, was du bei dir trägst. Aber vielleicht weißt du nicht, dass dieser Jude ein sehr großer Betrüger ist, ja, dass er sogar seine eigenen Brüder betrügt und dass niemand, der ihn kennt, etwas mit ihm zu tun haben will. Was ich dir noch zu sagen habe, ist nur dies, und ich möchte, dass du in dieser Sache genau so handelst, wie du willst: Wenn du mir zeigst, was du jetzt verkaufst, werde ich dir treu geben, was es wert ist, wenn es etwas in meiner Art von Geschäft ist; wenn nicht, werde ich dich anderen Kaufleuten vorstellen, die dich nicht betrügen werden.


  Die Hoffnung, etwas mehr aus seiner Silberschale zu machen, veranlasste Aladdin, sie unter seinem Gewand hervorzuholen und sie dem Goldschmied zu zeigen. Der alte Mann, der auf den ersten Blick erkannte, dass die Schale aus feinstem Silber war, fragte ihn, ob er auch solche an den Juden verkauft habe, und fragte, wie viel er dafür bekommen habe. Aladdin erzählte ihm unschuldig, dass er zwölf verkauft habe und dass der Jude ihm für jede ein Goldstück gegeben habe. Aber, mein Sohn, was geschehen ist, kann nicht ungeschehen gemacht werden, und deshalb wollen wir nicht mehr daran denken. Aber wenn wir dich sehen lassen, was deine Schale aus dem feinsten Silber, das wir in unseren Geschäften verwenden, wirklich wert ist, werden wir wissen, in welchem Maße der Jude dich betrogen hat.
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Aladdin zeigt die silberne Schale einem Juwelier


  Der Goldschmied nahm seine Waage, wog die Schale, und nachdem er Aladin erklärt hatte, wie viel eine Mark Silber sei, was sie wert sei, und die verschiedenen Teile davon, ließ er ihn feststellen, dass sie nach dem Gewicht der Schale zweiundsiebzig Goldstücke wert sei, die er ihm sogleich vorrechnete. Dies, sagte er, ist der genaue Wert deines Tellers; wenn du daran zweifelst, kannst du zu jedem unserer Goldschmiede gehen, der dir gefällt; und wenn du herausfindest, dass er dir mehr dafür geben will, verspreche ich dir, die doppelte Summe zu zahlen. Alles, was wir bekommen, ist nach der Mode oder der Verarbeitung der Waren, die wir auf diese Weise kaufen; und das ist es, was selbst die gerechtesten Juden nicht tun. Aladin bedankte sich bei dem Goldschmied für den guten Rat, den er ihm gegeben hatte, und trug sein Geschirr in Zukunft zu niemandem mehr. Auch die Schale nahm er mit in seinen Laden und erhielt stets den Wert, der ihrem Gewicht entsprach.


  Obwohl Aladdin und seine Mutter in ihrer Lampe eine unerschöpfliche Geldquelle hatten, mit der sie sich beschaffen konnten, was sie wollten, und wann immer sie etwas brauchten, lebten sie doch immer noch mit derselben Genügsamkeit wie zuvor, außer dass Aladdin ein wenig für einige unschuldige Vergnügungen und für die Beschaffung einiger Dinge, die im Haus notwendig waren, zurücklegte. Seine Mutter kümmerte sich selbst um ihre Kleidung und versorgte sie mit der von ihr gesponnenen Baumwolle. Bei dieser ruhigen Lebensweise lässt sich leicht erahnen, wie lange das Geld aus dem Verkauf der zwölf Teller und der Schüssel bei dem Preis, zu dem Aladdin sie verkauft hatte, für sie gereicht haben muss. [18]Auf diese Weise lebten sie einige Jahre lang, mit der gewinnbringenden Unterstützung, die Aladdin gelegentlich von dieser Lampe erhielt.


  Während dieser Zeit suchte Aladdin immer wieder die Orte auf, an denen sich vornehme Leute aufhielten, wie die Läden der bedeutendsten Gold- und Silberhändler, Seiden-, Leinen- und Juwelenhändler, und indem er sich manchmal an ihren Gesprächen beteiligte, eignete er sich unmerklich den Stil und die Manieren der besten Gesellschaft an. Vor allem bei den Juwelieren wurde er von seiner Vorstellung abgebracht, dass die durchsichtigen Früchte, die er in dem Garten, in dem die Lampe stand, gesammelt hatte, nur farbiges Glas waren, und er erfuhr, dass es sich um Juwelen von unschätzbarem Wert handelte. Durch die Betrachtung aller Arten von Edelsteinen, die in diesen Geschäften ge- und verkauft wurden, erlangte er Kenntnis von ihrem Wert; und da er keinen sah, der mit dem, den er besaß, verglichen werden konnte, weder an Glanz noch an Größe, kam er zu dem Schluss, dass er im Besitz eines äußerst wertvollen Schatzes war. Er besaß jedoch die Klugheit, niemandem davon zu erzählen, nicht einmal seiner Mutter.


  Eines Tages, als er in der Stadt spazieren ging, hörte Aladdin eine Bekanntmachung des Sultans, die allen befahl, ihre Geschäfte zu schließen und sich in ihre Häuser zurückzuziehen, bis die Prinzessin Badroul Boudour, die Tochter des Sultans, auf dem Weg zum Bad vorbeigekommen und wieder zurückgekehrt sei.


  Diese öffentliche Ordnung weckte in Aladdin die Neugier, die Prinzessin unverschleiert zu sehen, was er jedoch nur erreichen konnte, indem er in ein Haus ging, das er kannte, und durch die Gitterstäbe schaute. Doch das befriedigte ihn keineswegs, denn die Prinzessin trug gewöhnlich einen Schleier, wenn sie ins Bad ging. Endlich fiel ihm ein Plan ein, der durch seinen Erfolg seine Neugierde vollständig befriedigte. Er ging hin und stellte sich hinter die Tür des Bades, die so konstruiert war, dass er ihr Gesicht nicht übersehen konnte.


  Aladdin wartete nicht lange in seinem Versteck, bis die Prinzessin erschien, und er konnte sie durch einen Spalt gut sehen, ohne gesehen zu werden. Sie wurde von einer großen Schar von Frauen und Eunuchen begleitet, die zu beiden Seiten der Prinzessin gingen, und von anderen, die ihr folgten. Als sie bis auf drei oder vier Schritte an die Tür des Bades herangekommen war, lüftete sie den Schleier, der nicht nur ihr Gesicht verbarg, sondern sie auch behinderte, und gab so Aladdin Gelegenheit, sie in aller Ruhe zu sehen, während sie sich der Tür näherte.


  Bis zu diesem Augenblick hatte Aladdin noch nie eine andere Frau ohne Schleier gesehen, außer seiner Mutter, die schon ziemlich alt war und selbst in ihrer Jugend keine Schönheit besessen hatte. Kaum hatte er die Prinzessin Badroul Boudour erblickt, vergaß er, dass er bisher alle Frauen für ähnlich seiner Mutter gehalten hatte. Seine Meinung war nun eine ganz andere, und sein Herz konnte nicht anders, als sich dem Objekt hinzugeben, dessen Aussehen ihn so bezaubert hatte. Die Prinzessin war in der Tat die schönste Brünette, die er je gesehen hatte. Ihre Augen waren groß, gut platziert und voller Glanz, doch der Ausdruck ihres Gesichts war lieblich und bescheiden; ihre Nase war wohlproportioniert und hübsch, ihr Mund klein, ihre Lippen zinnoberrot und schön geformt, kurzum, jedes Merkmal ihres Gesichts war vollkommen lieblich und regelmäßig. Es ist daher keineswegs verwunderlich, dass Aladdin beim Anblick einer solchen Kombination von Reizen, die ihm bis dahin fremd gewesen war, geblendet war. Neben all diesen Vorzügen war die Gestalt der Prinzessin elegant und ihre Haltung majestätisch.


  Auch nachdem sie das Bad betreten hatte, stand Aladdin noch eine Weile wie ein verwirrter Mann da. Endlich kam er wieder zu sich und erinnerte sich daran, dass die Prinzessin vorbeigegangen war und dass es für ihn völlig nutzlos wäre, auf seinem Posten zu bleiben, um sie herauskommen zu sehen, da sie dann mit dem Rücken zu ihm stünde und außerdem verschleiert wäre.


  Nachdem er nach Hause gekommen war, konnte Aladdin seine Unruhe und seinen Kummer vor seiner Mutter nicht verbergen. Sie war sehr überrascht, ihn so melancholisch und verwirrt zu sehen, und fragte ihn, ob ihm etwas zugestoßen sei oder ob es ihm nicht gut gehe. Er gab ihr jedoch keine Antwort und saß noch eine ganze Weile nachlässig auf dem Sofa, ganz damit beschäftigt, in seiner Phantasie das schöne Bild der Prinzessin Badroul Boudour nachzuzeichnen. Seine Mutter, die mit der Zubereitung des Abendessens beschäftigt war, störte ihn nicht weiter. Sobald es fertig war, servierte sie es ihm auf dem Sofa und setzte sich an den Tisch. Da sie aber merkte, dass Aladdin zu sehr damit beschäftigt war, dem Essen beizuwohnen, lud sie ihn ein, an der Mahlzeit teilzunehmen; aber nur mit großer Mühe konnte sie ihn dazu bringen, seine Lage zu ändern. Endlich aß er, aber viel sparsamer als sonst; er schlug die ganze Zeit die Augen nieder und schwieg tief und fest.


  Es ist nicht nötig zu fragen, wie Aladdin die Nacht verbrachte, da er von der Schönheit und den Reizen der Prinzessin Badroul Boudour beeindruckt war; aber am nächsten Morgen, als er auf dem Sofa gegenüber seiner Mutter saß, die wie gewöhnlich ihre Baumwolle spinnte, sprach er zu ihr: Ich will, Mutter, das lange Schweigen zu brechen, das ich seit meiner Rückkehr aus der Stadt gestern Morgen gehalten habe. Ich bin mir sehr sicher, ja ich habe sogar gemerkt, dass es dich schmerzt? Ich war nicht krank, wie Dich zu glauben schienen; doch kann ich Dir versichern, dass das, was ich jetzt fühle und was ich immer fühlen werde, viel schlimmer ist als jede Krankheit. Ich selbst kenne die Art meiner Gefühle nicht, aber wenn ich mich erklärt habe, wirst du Sie sie zweifellos verstehen.


  Es war in diesem Viertel der Stadt nicht bekannt, fuhr Aladdin fort, und deshalb wisst Ihr es natürlich auch nicht, dass die Prinzessin Badroul Boudour, die Tochter unseres Sultans, gestern nach dem Abendessen ins Bad gegangen ist: Ich erfuhr dies bei meinem Spaziergang durch die Stadt. Infolgedessen wurde angeordnet, dass alle Geschäfte geschlossen und alle Kinos zu Hause bleiben sollten. Da ich mich zu dieser Zeit nicht weit vom Bad entfernt befand, brachte mich der Wunsch, die Prinzessin unverschleiert zu sehen, dazu, mich hinter die Tür des Bades zu stellen, in der Annahme, wie es auch geschah, dass sie ihren Schleier kurz vor dem Betreten des Bades abnehmen würde; Sie erinnern sich an die Lage dieser Tür und können daher sehr gut beurteilen, mit welcher Leichtigkeit ich einen vollständigen Blick auf sie werfen könnte, wenn das, was ich vermutete, tatsächlich eintreten würde. In der Tat nahm sie beim Eintreten ihren Schleier ab, und ich hatte das Glück und die höchste Genugtuung, diese schöne Prinzessin zu sehen. Dies, meine liebe Mutter, ist die wahre Ursache für den Zustand, in dem du mich gestern gesehen hast, und der Grund für mein bisheriges Schweigen. Ich empfinde eine so heftige Leidenschaft für diese Prinzessin, dass ich keine Worte kenne, die stark genug sind, um sie auszudrücken; und da mein glühendes Verlangen jeden Augenblick zunimmt, bin ich überzeugt, dass es nur durch den Besitz der liebenswürdigen Prinzessin Badroul Boudour befriedigt werden kann, die ich entschlossen bin, um die Hand des Sultans zu bitten."


  Aladdins Mutter hörte dem ganzen Bericht ihres Sohnes mit größter Aufmerksamkeit zu, bis er zum letzten Satz kam; als sie aber hörte, dass er die Prinzessin Badroul Boudour zur Frau zu nehmen beabsichtigte, konnte sie nicht umhin, ihn mit einem heftigen Lachanfall zu unterbrechen. Aladdin wollte seine Rede fortsetzen, aber sie hinderte ihn daran. Ach, mein Sohn, rief sie, woran denkst du denn? Du musst doch den Verstand verloren haben, um so zu reden. — Mutter, antwortete Aladdin, ich versichere dir, dass ich nicht den Verstand verloren habe, ich bin vollkommen bei Verstand. Ich habe vorausgesehen, dass du mir Torheit und Extravaganz vorwerfen würdest; aber was immer du auch sagen magst, nichts wird mich daran hindern, dir erneut zu erklären, dass mein Entschluss, die Prinzessin Badroul Boudour vom Sultan, ihrem Vater, zur Ehe zu fordern, absolut feststeht.


  Wahrhaftig, mein Sohn, erwiderte seine Mutter sehr ernst, ich kann nicht umhin, dir zu sagen, dass du völlig vergessen zu haben scheinst, wer du bist; und selbst wenn du entschlossen bist, diesen Entschluss in die Tat umzusetzen, weiß ich nicht, wer die Kühnheit haben wird, diesen Antrag beim Sultan zu stellen. — Du selbst musst es tun, antwortete er sogleich. Ich! rief seine Mutter in einem Ton größter Überraschung: Ich gehe zum Sultan! Nein, nicht ich; ich werde mich hüten, mich auf ein solches Unternehmen einzulassen. Und bitte, mein Sohn, was glaubst [19]du, wer du bist, fuhr sie fort, dass du die Frechheit besitzt, die Tochter des Sultans zu begehren? Hast du vergessen, dass du der Sohn eines der ärmsten Schneider in der Hauptstadt bist und dass die Familie deiner Mutter nichts Besseres vorzuweisen hat? Weißt du nicht, dass Sultane ihre Töchter nicht einmal den Söhnen anderer Sultane schenken, es sei denn, sie haben eine Chance, den Thron zu besteigen?


  Meine liebe Mutter, erwiderte Aladdin, ich habe dir bereits gesagt, dass ich alles, was du gesagt hast, vorausgesehen habe, und ich weiß, was du noch hinzufügen kannst, aber weder deine Gründe noch deine Einwände können meine Meinung ändern. Ich habe Dir gesagt, daß ich die Prinzessin Badroul Boudour zur Frau begehre, und daß Du den Antrag stellen mußt. Es ist eine Gunst, die ich von Dir verlange und um die ich Dich mit allem Respekt bitte, den ich Dir schulde, und ich bitte Dich, ihn mir nicht zu verweigern, es sei denn, Du würden mich lieber sterben sehen, als mir ein zweites Mal das Leben zu schenken, indem Du sie mir gewährst.


  Aladdins Mutter war sehr verlegen, als sie sah, mit welcher Hartnäckigkeit ihr Sohn an seinem verrückten Plan festhielt. Mein lieber Sohn, sagte sie, ich bin deine Mutter, und wie eine gute Mutter bin ich bereit, alles für dich zu tun, was vernünftig ist. Wenn es nur darum ginge, die Tochter eines unserer Nachbarn zu fragen, die sich in einer ähnlichen Lebenssituation wie du befindet, würde ich gerne all meine Fähigkeiten in dieser Sache einsetzen. Und um selbst in einem solchen Fall auf Erfolg zu hoffen, sollten Sie ein kleines Vermögen besitzen oder zumindest ein Geschäft führen. Wenn arme Leute wie wir heiraten wollen, sollten wir als erstes daran denken, wie wir leben können. Während Sie, ganz abgesehen von der Niedrigkeit Ihrer Geburt und dem geringen Verdienst oder Vermögen, das Sie haben, sofort nach dem höchsten Grad des Reichtums streben und nichts Geringeres vorgeben, als die Tochter Ihres Herrschers zu heiraten, der nur seine Lippen zu öffnen braucht, um alle Ihre Pläne zu vereiteln und Sie sofort zu vernichten.


  Aladdin hörte sich mit größter Geduld alles an, was seine Mutter sagte, um ihn von seinem Vorhaben abzubringen. Ich gestehe Dir gerne, meine liebe Mutter, sagte er, dass es eine große Unbesonnenheit von mir ist, es zu wagen, meine Ansprüche so hoch zu schrauben, wie ich es tue, und dass es auch sehr unüberlegt erscheinen muss, Dich zu bitten, zum Sultan zu gehen und ihm diese Heirat vorzuschlagen, ohne vorher die geeigneten Mittel ergriffen zu haben, um eine Audienz und einen günstigen Empfang zu erhalten. Ich bitte Dich freimütig um Verzeihung dafür, aber Du darfst sich nicht wundern, wenn die Heftigkeit der Leidenschaft, die mich beherrscht, mich daran gehindert hat, an alles zu denken, was notwendig war, um mir die Befriedigung zu verschaffen, die ich suche.


  Du sagst, dass es üblich ist, dass derjenige, der eine Audienz beim Sultan wünscht, ein Geschenk in der Hand hält, und dass ich ihm nichts Wertvolles anzubieten habe. Ich stimme Dir zu, was das Geschenk betrifft, und auch, dass ich nicht ein einziges Mal daran gedacht habe. Aber was du sagst, dass ich nichts habe, was seiner Annahme würdig wäre, ist eine andere Sache. Erinnern Du dich nicht, Mutter, was ich aus der Höhle, in der ich so knapp dem Tode entronnen bin, mit nach Hause gebracht habe, in den beiden Geldbeuteln, in meiner Schärpe und in meiner Weste, die wir beide bis jetzt für farbiges Glas gehalten haben. Nun bin ich eines Besseren belehrt und kann Dir mitteilen, dass es sich um Edelsteine von fast unschätzbarem Wert handelt, die genau dem Stand und der Würde eines großen Herrschers entsprechen. Ich lernte ihren Wert kennen, indem ich die Geschäfte der Juweliere besuchte; und Du kannst dich, das versichere ich Dir, auf die Wahrheit dessen verlassen, was ich sage. Keines von denen, die ich bei unseren Juwelieren gesehen habe, ist mit denen zu vergleichen, die wir haben, weder von der Größe noch von der Schönheit her, und doch setzen die Händler einen sehr hohen Preis auf sie. Ich bin überzeugt, dass ein solches Geschenk dem Sultan sehr gut gefallen wird. Ihr habt eine Porzellanschale, die groß genug ist und eine sehr gute Form hat, um sie aufzubewahren. Bringt sie her und lasst uns sehen, welchen Effekt sie haben wird, wenn wir sie nach ihren verschiedenen Farben geordnet haben.


  Aladdins Mutter brachte die Schale, und er nahm die Edelsteine aus den beiden Geldbeuteln und ordnete sie. Die Wirkung, die sie im hellen Tageslicht durch die Vielfalt ihrer Farben, durch ihren Glanz und ihre Leuchtkraft hervorriefen, war so groß, dass Mutter und Sohn völlig geblendet waren und in größtes Erstaunen gerieten, denn sie hatten sie beide nur im Schein einer Lampe gesehen.


  Nachdem sie einige Zeit die Schönheit des Geschenks bewundert hatten, sagte Aladdin, der das Gespräch wieder aufnahm: Du kannst dich nicht länger damit entschuldigen, dass du zum Sultan gehst und dich ihm unter dem Vorwand präsentierst, du hättest ihm nichts zu bieten. Hier ist ein Geschenk, das dir meiner Meinung nach den besten Empfang verschaffen wird.


  Obwohl die Mutter Aladdins trotz seiner großen Schönheit und seines Glanzes dieses Geschenk nicht annähernd so wertvoll fand wie ihr Sohn, nahm sie dennoch an, dass es sehr annehmbar sein würde; sie war sich daher bewusst, dass sie in diesem Punkt nichts zu antworten hatte. Dann kam sie wieder auf die Art der Bitte zu sprechen, die Aladdin an den Sultan richten wollte, was sie ständig beunruhigte. Ich kann mir nicht vorstellen, mein Sohn, sagte sie, dass dieses Geschenk die von dir gewünschte Wirkung haben wird, oder dass der Sultan dich mit Wohlwollen betrachten wird. Und es ist notwendig, dass ich mich in der Angelegenheit, die Sie mir auftragen wollen, mit Anstand verhalte. Ich bin überzeugt, daß ich nicht den Mut haben werde, mich durchzusetzen, sondern daß ich ganz stumm sein werde und so nicht nur meine ganze Arbeit, sondern auch das Geschenk verliere, das, wie Du sagst ungewöhnlich reich und wertvoll ist.


  Da es nun sehr spät war und die Zeit, zum Palast zu gehen, um dem Sultan vorgestellt zu werden, für diesen Tag vorbei war, ließen sie die Angelegenheit bis zum nächsten Tag ruhen. Aladdin und seine Mutter sprachen den Rest des Tages über nichts anderes, und er nutzte jede Gelegenheit, ihr alles zu sagen, was ihm einfiel, um sie in ihrem Entschluss zu bestärken, sich dem Sultan vorzustellen. Aber trotz all seiner Worte konnte seine Mutter nicht überzeugt werden, dass sie jemals in dieser Angelegenheit Erfolg haben würde, und in der Tat schien es für sie allen Grund zu geben, daran zu zweifeln. Mein liebes Kind, sagte sie, selbst wenn der Sultan mich so wohlwollend empfangen sollte, wie meine Achtung für dich es mir wünschen würde, und mit der größten Geduld den Vorschlag anhören sollte, den du von mir verlangst, wird er mich nicht, selbst nach einem so gnädigen Empfang, fragen, was für einen Besitz du hast und wo deine Güter sind? denn er wird natürlich in erster Linie eher nach dieser Sache als nach deiner persönlichen Erscheinung fragen; wenn er mir diese Frage stellen sollte, welche Antwort soll ich ihm geben? 


  Mutter, wir sollten uns nicht wegen einer Sache beunruhigen, antwortete Aladdin, die vielleicht nie eintritt. Lass uns zuerst sehen, wie der Sultan dich empfangen wird und welche Antwort er auf deine Bitte geben wird. Sollte er wünschen, dass das, was du erwähnst, zustande kommt, werde ich eine Antwort für ihn finden. Ich setze größtes Vertrauen in meine Lampe, mit deren Hilfe wir seit einigen Jahren so leben können, wie wir es getan haben. Sie wird mich nicht im Stich lassen, wenn ich sie am nötigsten brauche.


  Seine Mutter hatte auf diese Rede Aladdins kein Wort zu sagen. Sie konnte natürlich davon ausgehen, dass die Lampe, die er erwähnte, noch viel erstaunlichere Dinge bewirken konnte, als ihnen nur die Mittel zum Lebensunterhalt zu verschaffen. Das befriedigte sie und beseitigte zugleich alle Schwierigkeiten, die sich dem Geschäft entgegenzustellen schienen, das sie für ihren Sohn in Bezug auf den Sultan zu übernehmen versprochen hatte. Aladdin, dem es leicht fiel, in die Gedanken seiner Mutter einzudringen, sagte zu ihr: Vor allem musst du darauf achten, diese Sache geheim zu halten, denn davon hängt der ganze Erfolg ab, den wir in dieser Angelegenheit erwarten können. Sie trennten sich daraufhin für die Nacht und gingen zu Bett. Doch die Liebe, verbunden mit den großen Plänen der Vergrößerung, die der Sohn im Auge hatte, hinderte ihn daran, die Nacht so ruhig zu verbringen, wie er es wünschte. Bei Tagesanbruch stand er auf und ging sofort los, um seine Mutter zu rufen. Er war darauf bedacht, dass sie sich so schnell wie möglich ankleidete, damit sie sich zum Tor des Sultanspalastes begeben konnte, um zur gleichen Zeit einzutreten, als der Großwesir, die untergeordneten Wesire und die anderen Staatsbeamten in den Diwan oder Audienzsaal gingen, in dem der Sultan immer persönlich seinen Rat hielt.


  Aladdins Mutter tat alles, wie ihr Sohn es wünschte. Sie nahm die Porzellanschale, in der das Geschenk mit den Juwelen war, und faltete sie in ein weißes Leinentuch ein. Dann nahm sie ein anderes Tuch, das nicht so dünn war, und band es an den vier Ecken zusammen, damit sie es mit weniger Mühe tragen konnte. Danach machte sie sich zur großen Freude Aladdins auf den Weg zum Palast des Sultans. Der Großwesir, begleitet von den anderen Wesiren und den Hofbeamten, war bereits hineingegangen, als sie am Tor ankam. Die Menge der Personen, die am Diwan zu tun hatten, war sehr groß. Die Türen wurden geöffnet, und die Mutter Aladdins ging mit den anderen in den Diwan. Es war ein schöner Salon, sehr geräumig und mit einem prächtigen Eingang. Sie blieb stehen und platzierte sich gegenüber dem Thron des Sultans, in der Nähe des Großwesirs und anderer Oberhäupter, die auf beiden Seiten den Rat bildeten. Die verschiedenen Parteien, die Klagen einzureichen hatten, wurden nacheinander aufgerufen, in der Reihenfolge, in der ihre Bitten vorgebracht worden waren, und ihre verschiedenen Angelegenheiten wurden angehört, vorgetragen und entschieden, bis zur üblichen Stunde, in der der Rat aufgelöst wurde. Dann erhob sich der Sultan, verabschiedete sich von den Mitgliedern und ging in seine Wohnung zurück, in die ihm der Großwesir folgte. Die anderen Wesire und Offiziere, die den Rat bildeten, gingen daraufhin weg, ebenso wie alle, die aus privaten Gründen gekommen waren.[20]


  Aladdins Mutter, die den Sultan aufstehen und sich zurückziehen sah, vermutete zu Recht, dass er an diesem Tag nicht mehr erscheinen würde, denn sie sah, dass alle weggingen: Sie beschloss daher, nach Hause zurückzukehren. Als Aladdin sie mit dem Geschenk in der Hand zurückkommen sah, wusste er zunächst nicht, was er von dem Erfolg ihrer Reise halten sollte. Er konnte kaum den Mund aufmachen, um sich zu erkundigen, was sie ihm mitgebracht hatte, denn er fürchtete, dass sie etwas Unglückliches zu verkünden hatte. Diese gute Frau, die noch nie einen Fuß in die Mauern eines Palastes gesetzt hatte und natürlich nicht die geringste Ahnung von den Gewohnheiten dieses Ortes hatte, befreite ihren Sohn sehr bald aus der Verlegenheit, in der er sich befand, indem sie ihm mit einer Art von Fröhlichkeit sagte: Ich habe den Sultan gesehen, mein Sohn, und ich bin überzeugt, dass er auch mich gesehen hat. Ich stellte mich ihm direkt gegenüber, und es gab keine Person, die ihn daran hindern konnte, mich zu sehen; aber er war so sehr damit beschäftigt, mit denen auf beiden Seiten zu sprechen, dass ich wirklich Mitleid empfand, als ich sah, mit welcher Geduld und Mühe er ihnen zuhörte. Das dauerte so lange, dass ich glaube, dass er schließlich ganz erschöpft war; denn er stand auf, bevor irgendjemand es erwartete, und zog sich sehr plötzlich zurück, ohne zu bleiben, um viele andere zu hören, die alle bereit waren, sich ihrerseits an ihn zu wenden; und in der Tat machte mir das große Freude, denn ich begann, alle Geduld zu verlieren, und war äußerst müde, so lange auf den Beinen zu bleiben. Es gab jedoch keinen anderen Zwang, und ich werde es nicht versäumen, morgen wiederzukommen; der Sultan wird dann vielleicht nicht so sehr beschäftigt sein.


  Am nächsten Morgen machte sich Aladdins Mutter genauso früh wie am Tag zuvor mit dem Geschenk der Juwelen auf den Weg zum Palast des Sultans, doch ihre Reise war vergeblich. Sie fand das Tor des Diwans verschlossen und erfuhr, dass der Rat nie zwei Tage hintereinander tagte, sondern abwechselnd, und dass sie am nächsten Morgen wiederkommen müsse. Mit dieser Nachricht kehrte sie zu ihrem Sohn zurück, der sich erneut in Geduld üben musste. Sechsmal kehrte sie an den festgesetzten Tagen in den Palast zurück, wobei sie sich stets dem Sultan gegenüberstellte; aber jedes Mal war sie so erfolglos wie beim ersten Mal und wäre wahrscheinlich hundertmal so erfolglos gewesen, wenn der Sultan, der sie an jedem Tag, an dem der Diwan tagte, ständig vor sich stehen sah, nicht auf sie aufmerksam geworden wäre. Dies ist um so wahrscheinlicher, als nur diejenigen, die Bitten vorzubringen oder Anliegen vorzutragen hatten, sich an den Sultan wandten, ein jeder nach seinem Stande, um seine Sache vorzutragen; und Aladdins Mutter war nicht in dieser Lage.


  Eines Tages jedoch, als der Rat aufgelöst war und der Sultan sich in seine Wohnung zurückgezogen hatte, sagte er zum Großwesir: Seit einiger Zeit beobachte ich eine gewisse Frau, die regelmäßig an jedem Tag, an dem ich meinen Rat abhalte, kommt und etwas in der Hand trägt, das in ein Leinentuch eingewickelt ist. Sie bleibt vom Beginn der Audienz bis zu deren Ende stehen und achtet stets darauf, sich mir gegenüber zu stellen. Wisst Ihr, was sie will?


  Der Großwesir, der nicht den Anschein erwecken wollte, in dieser Angelegenheit unwissend zu sein, obwohl er in Wirklichkeit nicht mehr darüber wusste als der Sultan selbst, antwortete: Euer Majestät, Sire, wissen, dass Frauen sich oft über die unbedeutendsten Dinge beschweren; sie scheint zu Eurer Majestät gekommen zu sein, um sich darüber zu beschweren, dass man ihr etwas Fleisch verkauft hat oder etwas anderes, das genauso unbedeutend ist. Diese Antwort stellte den Sultan jedoch nicht zufrieden. Am nächsten Tag tagt der Rat, sagte er zum Großwesir, wenn diese Frau zurückkommt, soll man sie unbedingt rufen, damit ich hören kann, was sie zu sagen hat. Der Großwesir antwortete nur, indem er seine Hand küsste und sie auf sein Haupt legte, um zu zeigen, dass er sie lieber verlieren würde, als seine Pflicht zu versäumen.


  Die Mutter Aladdins hatte sich schon so sehr daran gewöhnt, an den Tagen, an denen der Rat zusammentrat, in den Palast zu gehen, dass sie es nun für keine Mühe mehr hielt, sofern sie ihrem Sohn auf diese Weise bewies, dass sie nichts vernachlässigte, was von ihr abhing, und dass er daher keinen Grund hatte, sich über sie zu beschweren. Sie kehrte also am nächsten Tag, an dem der Rat zusammentrat, in den Palast zurück und stellte sich in der Nähe des Eingangs des Diwans, dem Sultan gegenüber, wie es ihre Gewohnheit gewesen war.


  Der Großwesir hatte seinen Bericht noch nicht abgegeben, als der Sultan Aladdins Mutter erblickte. Er hatte Mitleid mit der übermäßigen Geduld, die sie an den Tag gelegt hatte: Zunächst, sagte er zum Großwesir, und damit Ihr es nicht vergesst, beobachtet Ihr nicht die Frau, die ich Euch das letzte Mal genannt habe? Befiehl ihr, hierher zu kommen, und wir werden uns zunächst anhören, was sie zu sagen hat, und ihre Angelegenheit vorantreiben. Der Großwesir wies den Obersten der Platzanweiser, der in seiner Nähe stand und bereit war, seine Befehle entgegenzunehmen, sofort auf diese Frau hin und bat ihn, sie vor den Sultan zu bringen. Der Offizier begab sich sofort zu Aladdins Mutter, gab ihr ein Zeichen und folgte ihr bis zum Fuß des Thrones, wo er sie verließ und an seinen Platz neben dem Großwesir zurückkehrte.


  Aladdins Mutter folgte dem Beispiel, das so viele andere, die sie dem Sultan hatte nahen sehen, ihr gegeben hatten, und warf sich mit dem Gesicht zu dem Teppich nieder, der die Stufen des Throns bedeckte; in dieser Stellung blieb sie, bis der Sultan ihr befahl, sich zu erheben. Sie tat dies, und der Sultan wandte sich mit folgenden Worten an sie: Seit langer Zeit, meine gute Frau, habe ich gesehen, dass du regelmäßig an meinem Diwan teilnimmst und in der Nähe des Eingangs bleibst, von dem Zeitpunkt an, an dem er sich zu versammeln beginnt, bis er sich auflöst. Was ist die Angelegenheit, die dich hierher führt? Als sie dies hörte, warf sie sich ein zweites Mal nieder, und als sie sich erhob, antwortete sie so: Hoher Monarch, mächtiger als alle Monarchen der Welt, bevor ich Eurer Majestät den außergewöhnlichen und fast unglaublichen Grund mitteile, der mich zwingt, vor Eurem erhabenen Thron zu erscheinen, bitte ich Euch, die Kühnheit, ja ich könnte sagen, die Unverschämtheit der Bitte zu verzeihen, die ich an Euch richten werde. Sie ist so ungewöhnlich, dass ich zittere und mich fast schäme, sie meinem Sultan vorzuschlagen. Damit sie aber die Freiheit habe, sich zu erklären, befahl der Sultan allen, den Diwan zu verlassen, und ließ nur seinen Großwesir zugegen sein; dann sagte er ihr, sie könne sprechen und alles ohne Furcht enthüllen.


  Majestät, sagte Aladdins Mutter, indem sie sich wieder an den Sultan wandte, ich bitte Euch noch einmal, mich vorher Eurer Verzeihung zu versichern, falls Ihr meine Bitte für verletzend oder beleidigend halten solltet. — Wie dem auch sei, antwortete der Sultan, ich verzeihe Euch für diesen Augenblick. Ich begnadige Euch von diesem Augenblick an; nicht der geringste Schaden soll Euch durch irgendetwas was Ihr sagt geschehen. Sprich also mit Zuversicht.


  Nachdem Aladdins Mutter also alle Vorsichtsmaßnahmen getroffen hatte, wie eine Frau, die den Zorn des Sultans fürchtete, erzählte sie ihm in aller Fairness, wie Aladdin die Prinzessin Badroul Boudour gesehen hatte und welche heftige Leidenschaft dieser verhängnisvolle Anblick in ihm geweckt hatte; [21]die Erklärung, die er ihr gegenüber abgegeben hatte, und die Mission, mit der er seine Mutter beauftragt hatte, zusammen mit allen Ermahnungen, die diese vorgebracht hatte, um seine Gedanken von dieser Leidenschaft abzuwenden. Eine Leidenschaft, fügte sie hinzu, die Eurer Majestät ebenso schadet wie der Prinzessin, Eurer Tochter; aber mein Sohn wollte nichts von dem, was ich ihm sagte, für sich in Anspruch nehmen, noch wollte er seine Kühnheit eingestehen; er beharrte hartnäckig und drohte mir sogar, sich in seiner Verzweiflung der einen oder anderen unüberlegten Handlung schuldig zu machen, wenn ich mich weigerte, zu kommen und von Eurer Majestät die Prinzessin zur Ehe zu fordern.


  Der Sultan hörte sich diese Rede mit größter Geduld und guter Laune an und zeigte nicht das geringste Anzeichen von Zorn oder Entrüstung über die Bitte; er machte sie nicht einmal zum Gespött. Bevor er dieser guten Frau eine Antwort gab, fragte er sie, was sie denn so in ein Tuch verpackt habe. Daraufhin nahm sie sogleich die Porzellanschale, die sie zunächst am Fuße des Throns abgestellt hatte, und präsentierte sie dem Sultan, nachdem sie sie aufgedeckt hatte.


  Es ist unmöglich, das Erstaunen und die Verwunderung auszudrücken, die der Sultan empfand, als er in dieser Schale eine solche Menge der kostbarsten, vollkommensten und glänzendsten Juwelen sah, die größer waren als alles, was er bisher gesehen hatte. Seine Bewunderung war so groß, dass sie ihn für einige Zeit völlig bewegungslos machte. Als er sich jedoch wieder besann, nahm er das Geschenk aus den Händen von Aladdins Mutter und rief freudestrahlend aus: Ach, wie schön, wie reich! Und dann, nachdem er sie alle nacheinander bewundert und wieder an ihren Platz gestellt hatte, wandte er sich an seinen Großwesir, zeigte ihm die Schale und fragte ihn, ob er nicht auch der Meinung sei, dass er noch nie so vollkommene und wertvolle Juwelen gesehen habe. Der Wesir war selbst von ihnen begeistert. Nun, fügte der Sultan hinzu, was sagst du zu einem solchen Geschenk? Ist der Schenker meiner Tochter nicht würdig, und muss ich sie nicht demjenigen geben, der sie zu einem solchen Preis fordert?


  Diese Rede des Sultans beunruhigte den Großwesir sehr, denn dieser hatte ihm seit einiger Zeit zu verstehen gegeben, dass er die Absicht habe, seinem einzigen Sohn die Hand der Prinzessin zu schenken. Er befürchtete daher nicht zu Unrecht, dass der Sultan durch ein so reiches und außergewöhnliches Geschenk geblendet werden und seine Meinung ändern würde. Er wandte sich an den Sultan und flüsterte ihm ins Ohr: Majestät, sagte er, jeder muss zugeben, dass dieses Geschenk der Prinzessin nicht unwürdig ist, aber ich bitte Sie, mir drei Monate zu gewähren, bevor Sie sich endgültig entscheiden. Ich hoffe, daß mein Sohn, für den Ihr die Herablassung hattet, Eure große Neigung zu bekunden, Euch lange vor dieser Zeit ein viel bedeutenderes Geschenk machen kann als das von Aladdin, den Eure Majestät nicht kennt. Obwohl der Sultan selbst davon überzeugt war, dass es seinem Großwesir unmöglich war, seinem Sohn zu ermöglichen, der Prinzessin ein so wertvolles Geschenk zu machen, schenkte er den Worten des Großwesirs dennoch große Aufmerksamkeit und gewährte ihm sogar diese Gunst. Er wandte sich daher an Aladdins Mutter und sagte zu ihr: Geh, meine gute Frau, kehre nach Hause zurück und sage deinem Sohn, dass ich mit dem Vorschlag, den er durch dich gemacht hat, einverstanden bin, dass ich aber die Prinzessin, meine Tochter, nicht heiraten kann, bevor ich nicht eine Reihe von Möbeln und Ornamenten bestellt und vorbereitet habe, die erst in drei Monaten fertig sein werden. Nach Ablauf dieser Zeit werdet Ihr wieder hierher kommen.


  Die Mutter Aladdins kehrte zurück und freute sich umso mehr, als sie in erster Linie selbst den Zugang zum Sultan für eine Person ihres Standes für absolut unmöglich gehalten hatte; und weil sie auch eine so günstige Antwort erhalten hatte, wo sie doch im Gegenteil eine Rüge erwartet hatte, die sie mit Verwirrung überschüttet hätte. Als Aladdin seine Mutter das Haus betreten sah, gab es zwei Umstände, die ihn vermuten ließen, dass sie ihm eine gute Nachricht brachte; der eine war, dass sie an diesem Morgen viel früher als gewöhnlich zurückgekehrt war, und der andere, dass ihre Miene Freude und gute Laune ausdrückte. Nun, Mutter, sagte Aladdin, was habe ich zu hoffen? Bin ich dazu verdammt, in Verzweiflung zu sterben?. Sie nahm ihren Schleier ab und setzte sich neben ihn auf das Sofa. Mein Sohn, sagte sie, damit ich dich nicht länger in Atem halten kann, will ich dir zunächst sagen, dass du weit davon entfernt bist, ans Sterben zu denken, und dass du allen Grund hast, dich zu freuen. Dann erzählte sie ihm, auf welche Weise sie vor allen anderen eine Audienz erhalten hatte, weshalb sie so schnell zurückgekommen war; welche Vorkehrungen sie getroffen hatte, um dem Sultan ihre Bitte so vorzutragen, dass der Erbe nicht beleidigt sein würde, als er erfuhr, dass es darum ging, von ihm die Prinzessin Badroul Boudour für ihren Sohn zur Ehe zu fordern, und welche sehr günstige Antwort der Sultan ihr aus eigenem Munde gegeben hatte. Sie fügte dann hinzu, dass, soweit sie es nach allem, was der Sultan tat, beurteilen konnte, es das Geschenk war, das eine so starke Wirkung auf sein Gemüt hatte, dass es ihn dazu veranlasste, eine so günstige Antwort zu geben, wie die, die sie jetzt zurückbrachte. Zumindest glaube ich das, fügte sie hinzu, denn bevor der Sultan überhaupt eine Antwort gab, flüsterte ihm der Großwesir etwas ins Ohr, und ich befürchtete, dass dies die guten Absichten, die er dir gegenüber zu haben schien, schmälern würde.


  Als Aladdin diese Nachricht erhielt, hielt er sich für den glücklichsten aller Sterblichen: Er dankte seiner Mutter für all die Mühe, die sie während der ganzen Angelegenheit auf sich genommen hatte, und für den glücklichen Erfolg, der für seine Erholung so wichtig war. Er wartete jedoch so ungeduldig darauf, das Objekt seiner Zuneigung zu besitzen, dass ihm drei Monate wie ein Zeitalter vorkamen; dennoch bemühte er sich, geduldig zu warten, da er sich auf das Wort des Sultans verließ, das er als unwiderruflich ansah. In der Zwischenzeit zählte er nicht nur die Stunden, Tage und Wochen, sondern sogar jeden Augenblick, bis diese Frist verstrichen war.


  Eines Abends, als etwa zwei Monate vergangen waren, wollte die Mutter von Aladdin ihre Lampe anzünden und stellte fest, dass sie kein Öl im Haus hatte. 5Sie ging also hinaus, um welches zu kaufen, und als sie in die Stadt kam, fand sie, dass dort ein großes Fest und eine große Freude herrschte. In der Tat waren alle Läden nicht geschlossen, sondern offen und mit Zweigen und Schmuck geschmückt, und alle Vorbereitungen für eine Beleuchtung wurden getroffen, wobei jeder bestrebt war, seinen Nachbarn an Pracht und Herrlichkeit zu übertreffen. Jeder gab auch Zeichen seiner Freude und seines Glücks. Die Straßen waren sogar voller Offiziere in ihren Festkleidern, die auf reich geschmückten Pferden saßen und von einer großen Zahl von Dienern und Dienerinnen zu Fuß umgeben waren, die die Stadt in allen Richtungen durchquerten. Als sie dies alles sah, fragte sie den Kaufmann, bei dem sie das Öl gekauft hatte, was das alles zu bedeuten habe. Woher kommst du, gute Frau, sagte er, um nicht zu wissen, dass der Sohn des Großwesirs heute Abend mit der Prinzessin Badroul Boudour, der Tochter unseres Sultans, verheiratet werden soll? Sie kommt soeben aus dem Bad, und die Offiziere, die du siehst, haben sich hier versammelt, um sie in den Palast zu geleiten, wo die Zeremonie stattfinden soll.


  Aladdins Mutter wartete nicht ab, um noch mehr zu hören. Sie kehrte so schnell wie möglich nach Hause zurück und war ganz außer Atem. Dort fand sie ihren Sohn vor, der nicht im Geringsten auf die schlechte Nachricht vorbereitet war, die sie ihm überbrachte. Alles, mein Sohn, rief sie, ist verloren. Du hast dich auf die schönen Versprechungen des Sultans verlassen, und es wird alles umsonst sein. Aladdin, der bei diesen Worten erschrak, erkundigte sich sogleich: Warum, Mutter, wird der Sultan sein Wort nicht halten? Woher weißt du das? Noch heute Abend, antwortete sie, wird der Sohn des Großwesirs die Prinzessin Badroul Boudour im Palast heiraten. Dann erzählte sie ihm, wie sie die Nachricht erfahren hatte, und teilte ihm alle Umstände mit, die sie daran hinderten, auch nur den geringsten Zweifel an der Wahrheit zu haben.


  Aladdin war bei dieser Nachricht wie erstarrt. Er empfing sie wie einen Donnerschlag. Jeder andere wäre davon überwältigt gewesen, aber eine Art heimlicher Eifersucht hinderte ihn daran, lange [22]in diesem Zustand zu verharren. Sofort erinnerte er sich an die Lampe, die ihm bisher so nützlich gewesen war, und dann sagte er, ohne seine Wut in vergeblichen Vorwürfen gegen den Sultan oder den Großwesir oder den Sohn jenes Offiziers zu äußern, nur: Der Sohn dieses Ministers, Mutter, wird in seiner Hochzeitsnacht nicht sehr glücklich sein. Während ich für ein paar Augenblicke in mein Gemach gehe, bereite du das Abendessen vor.


  Seine Mutter verstand leicht, dass Aladdin die Lampe zu benutzen gedachte, um die Hochzeit des Sohnes des Großwesirs mit der Prinzessin Badroul Boudour möglichst zu verhindern. Sie täuschte sich auch nicht, denn kaum war er in seinem Zimmer, nahm er die wunderbare Lampe an sich, die er dort aufbewahrte, damit seine Mutter sich nie wieder so erschrecken würde, wie sie es getan hatte, als der Dschinni sie so sehr erschreckt hatte. Kaum hatte er die Lampe genommen und sie an der gewohnten Stelle gerieben, da erschien der Dschinni auch schon vor ihm. Was wünschst du dir? Ich bin bereit, dir als dein Sklave zu gehorchen und als der Sklave derer, die die Lampe in ihren Händen halten, ich und die anderen Sklaven der Lampe. So höre mir zu, antwortete Aladdin, du hast mir bisher nur das gebracht, was ich essen und trinken wollte. Jetzt habe ich eine wichtigere Aufgabe für dich. Ich habe vom Sultan die Prinzessin Badroul Boudour, seine Tochter, zur Ehe gefordert. Er hat sie mir versprochen und nur um einen Aufschub von drei Monaten gebeten. Statt jedoch sein Wort zu halten, hat er heute Abend, noch bevor diese Frist verstrichen ist, seine Tochter mit dem Sohn seines Großwesirs verheiratet. Ich habe soeben davon erfahren, und die Sache ist sicher. Ich muss dir also Folgendes befehlen: Sobald die Braut und der Bräutigam sich für die Nacht zurückgezogen haben, nimm sie mit und bringe sie beide sofort hierher in ihrem Bett. — Meister, antwortete der Dschinn, ich werde dir gehorchen; hast du sonst noch etwas zu befehlen? — Im Augenblick nichts, fügte Aladdin hinzu. Der Dschinni verschwand augenblicklich.


  Aladdin kehrte daraufhin zu seiner Mutter zurück und aß mit ihr in der gleichen ruhigen Weise wie sonst. Nach dem Essen unterhielt er sich einige Zeit mit ihr über die Heirat der Prinzessin, was ihm nicht im Geringsten peinlich war. Danach zog er sich in seine Kammer zurück und überließ es seiner Mutter, sich auszuruhen, wann immer sie wollte. Er zog sich natürlich nicht zurück, um sich auszuruhen, sondern wartete auf die Rückkehr des Dschinns und die Ausführung der Befehle, die er ihm erteilt hatte.


  In der Zwischenzeit wurde im Palast des Sultans alles vorbereitet, um die Hochzeit der Prinzessin zu feiern, und der ganze Abend wurde mit Zeremonien und Jubelfeiern verbracht, bis die Nacht weit fortgeschritten war. Als dies alles vollbracht war, zog sich der Sohn des Großwesirs auf ein Zeichen hin, das ihm der Oberste der Eunuchen, die der Prinzessin angehörten, heimlich gab, unbemerkt zurück; dieser Offizier führte ihn dann in die Wohnung der Prinzessin, seiner Frau, und geleitete ihn in das Gemach, in dem die Hochzeitsliege vorbereitet war. Er legte sich zuerst zu Bett, und nach kurzer Zeit brachte die Sultanin in Begleitung ihrer eigenen Frauen und der Frauen ihrer Tochter die Braut in das Zimmer. Die Sultanin half ihr beim Entkleiden, und nachdem sie sie umarmt und ihr eine gute Nacht gewünscht hatte, zog sie sich mit allen anderen Frauen zurück, von denen die letzte die Tür des Gemachs schloss.


  Kaum war dies geschehen, so nahm der Dschinn das Bett, in dem die Braut und der Bräutigam lagen, wie ein treuer Sklave der Lampe, der die Befehle derer, in deren Händen sich der Talisman befand, mit größter Genauigkeit auszuführen suchte, und brachte sie zum großen Erstaunen der beiden in einem Augenblick in Aladdins Gemach, wo er sie niederlegte.


  Aladdin, der dieses Ereignis mit größter Ungeduld erwartete, ließ den Sohn des Großwesirs nicht lange in Ruhe neben seiner Braut verweilen. Nimm diesen Bräutigam, sagte er zum Flaschengeist, schließe ihn in die Kammer über dem Abwasserkanal ein und komm morgen früh bei Tagesanbruch wieder. Der Dschinni nahm den Sohn des Großwesirs augenblicklich in seinem Hemd aus dem Bett und brachte ihn an den Ort, den Aladdin befohlen hatte, wo er ihn zurückließ; zuvor hauchte er ihn so an, dass die Wirkung in allen Gliedern zu spüren war, so dass er sich nicht von seinem Platz rühren konnte.


  Wie heftig auch immer die Leidenschaft war, die Aladdin für die Prinzessin empfand, so ließ er sich doch nicht auf ein langes Gespräch mit ihr ein, als er mit ihr allein war. Fürchte dich nicht, lieblichste Prinzessin, rief er mit leidenschaftlicher Stimme, du bist hier in Sicherheit, und wie heftig die Liebe auch sein mag, die ich für dich empfinde, so sehr ich auch deine Schönheit und deine Reize verehre, so sei doch versichert, dass ich niemals die Grenzen der tiefen Achtung überschreiten werde, die ich vor dir habe. Wenn ich gezwungen war, fügte er hinzu, bis zum Äußersten zu gehen, so geschah dies nicht in der Absicht, dich zu kränken, sondern um zu verhindern, dass ein ungerechter Rivale dich entgegen dem Versprechen, das der Sultan, dein Vater, zu meinen Gunsten gegeben hat, in Besitz nimmt.


  Die Prinzessin, die von all diesen Einzelheiten nichts wusste, schenkte den Worten Aladdins nur wenig Beachtung. Sie war in der Tat nicht mehr in der Lage, ihm zu antworten. Der Schreck und das Erstaunen, in das sie dieses überraschende und unerwartete Abenteuer versetzt hatte, wirkten so stark auf sie ein, dass Aladdin kein einziges Wort herausbekam. Er blieb jedoch nicht lange in diesem Zustand, sondern zog sich sofort aus und legte sich an die Stelle des Sohnes des Großwesirs, mit dem Rücken zur Prinzessin, nachdem er zuvor einen Säbel zwischen die Prinzessin und sich selbst gelegt hatte.


  Aladdin war zufrieden, seinem Rivalen das Glück genommen zu haben, mit dem er sich in dieser Nacht geschmeichelt hatte, und schlief ruhig. Aber wie anders war der Fall bei der Prinzessin! Noch nie in ihrem ganzen Leben hatte sie eine so unangenehme Nacht erlebt. Und man braucht nur einen Augenblick über den Ort und die Lage nachzudenken, in der der Dschinn den Sohn des Großwesirs zurückgelassen hatte, um zu beurteilen, dass der Bräutigam die Stunden der Dunkelheit auf noch unangenehmere Weise verbrachte.


  Aladdin brauchte am nächsten Morgen keine Lampe zu reiben, um den Geist zu rufen. Dieser kehrte zur festgesetzten Stunde zurück, und während Aladdin sich ankleidete, sagte er Hier bin ich, zu Aladdin, was hast du mir zu sagen? — Geh, antwortete Aladdin, und hole den Sohn des Großwesirs von dem Ort zurück, wo du ihn hingelegt hast, lege ihn wieder in dieses Bett und bringe es zurück in den Palast des Sultans, woher du es gebracht hast. Der Dschinn ging sogleich hin, um den Sohn des Großwesirs von seinem Posten zu befreien, und sobald er erschien, nahm Aladdin seinen Säbel weg. Er setzte den Bräutigam an die Seite der Prinzessin und stellte das Bett in einem Augenblick wieder in dasselbe Gemach des Sultanspalastes, aus dem er es zuvor geholt hatte.


  Es ist wichtig zu erwähnen, dass der Dschinn bei all diesen Handlungen für die Prinzessin und den Sohn des Großwesirs unsichtbar war. Seine abscheuliche Gestalt hätte sie vor Schreck umgebracht. Sie hörten kein einziges Wort des Gesprächs, das zwischen Aladdin und ihm stattfand, und nahmen nur die Erschütterung des Bettes und das Hin- und Herbewegen desselben wahr; und man kann sich leicht vorstellen, dass sie dadurch schon genug Angst bekamen.


  Kaum hatte der Dschinn das Ehebett an seinen Platz gestellt, als der Sultan das Gemach betrat und seiner Tochter einen guten Morgen wünschte. Der Sohn des Großwesirs, der von der Erkältung, die er die ganze Nacht über erlitten hatte, halb tot war und noch keine Zeit gehabt hatte, sich zu wärmen, sprang aus dem Bett, sobald er hörte, dass jemand die Tür öffnete, und ging in das Ankleidezimmer, wo er sich am Abend ausgezogen hatte.


  Der Sultan trat an das Bett der Prinzessin heran und küsste sie auf die Augen, wie es üblich ist, um jemandem einen guten Morgen zu wünschen. Doch als er den Kopf hob und sie genauer betrachtete, sah er zu seiner großen Überraschung, dass sie sich in einem äußerst niedergeschlagenen und schwermütigen Zustand befand. Sie warf ihm die traurigsten Blicke zu und zeigte durch ihr ganzes Verhalten, dass sie entweder unter schwerstem Kummer oder größter Unzufriedenheit litt. Der Sultan sprach erneut mit ihr, aber als er merkte, dass er kein Wort von ihr zu hören bekam, [23]zog er sich zurück. Ihr anhaltendes Schweigen ließ ihn jedoch vermuten, dass etwas sehr Außergewöhnliches geschehen war. Er begab sich sofort in die Wohnung der Sultanin und berichtete ihr von dem Zustand, in dem er die Prinzessin vorgefunden hatte, und von dem Empfang, den sie ihm bereitet hatte.


  Sobald die Sultanin angezogen war, begab sie sich in die Wohnung der Prinzessin, die noch nicht aufgestanden war. Sie trat an das Bett heran, wünschte ihr einen guten Morgen und umarmte sie. Doch ihre Überraschung war groß, als sie feststellte, dass die Prinzessin nicht nur schwieg, sondern auch in größter Not war. Daraus schloss sie, dass ihr etwas zugestoßen war, was sie nicht begreifen konnte. Meine liebe Tochter, sagte die Sultanin zu ihr, was ist der Grund dafür, dass du die Zärtlichkeiten, die ich dir schenke, so schlecht erwiderst? Du solltest dich deiner Mutter gegenüber nicht so verhalten. Sage mir ganz offen die Ursache deines Kummers.


  Mit einem tiefen Seufzer brach die Prinzessin Badroul Boudour schließlich das Schweigen. Ach, meine hochverehrte Mutter, rief sie, verzeih mir, wenn ich in irgendeiner Hinsicht versagt habe, die dir zusteht. Mein Geist ist von den seltsamen und außergewöhnlichen Dingen, die mir in dieser Nacht widerfahren sind, so erschüttert, dass ich mich noch nicht von meinem Erstaunen und meinen Ängsten erholt habe und es mir schwer fällt, mich zu besinnen. Sie erzählte dann in den lebhaftesten Farben, wie in dem Augenblick, als sie und ihr Mann sich hingelegt hatten, das Bett hochgehoben und in eine schlecht eingerichtete und düstere Kammer gebracht wurde, wo sie sich ganz allein und von ihrem Mann getrennt fand, ohne im Geringsten zu wissen, was aus ihm geworden war; und dass sie in dieser Wohnung einen jungen Mann vorfand, der sich, nachdem er einige Worte an sie gerichtet hatte, die sie vor Schreck nicht verstehen konnte, an die Stelle ihres Mannes legte, nachdem er zuvor seinen Säbel zwischen sie gelegt hatte; und dass, als der Morgen nahte, ihr Mann wieder zu ihr kam und das Bett in einem Augenblick wieder an seinen Platz zurückgebracht wurde. — Sie fügte hinzu: Diese ganze Tat war gerade vollendet, als der Sultan, mein Vater, in mein Gemach kam. Ich war so in Trauer versunken, dass ich ihm kein einziges Wort erwidern konnte, und ich fürchte, er war sehr verärgert über die Art und Weise, wie ich die Ehre, die er mir erwies, entgegennahm. Ich hoffe jedoch, dass er mir verzeihen wird, wenn er von meinem melancholischen Abenteuer erfährt.


  Die Sultanin hörte sich alles, was die Prinzessin zu erzählen hatte, mit großer Aufmerksamkeit an, aber sie konnte dem Bericht nicht ganz Glauben schenken. Du hast gut daran getan, mein Kind, sagte sie zu der Prinzessin, den Sultan, deinen Vater, nicht über diese Angelegenheit zu informieren. Pass auf, dass du niemandem davon erzählst, es sei denn, du willst für eine Verrückte gehalten werden, was sicher der Fall sein wird, wenn du mit jemand anderem darüber reden solltest. — Madame, antwortete die Prinzessin, ich versichere Ihnen, dass ich bei klarem Verstand bin und weiß, was ich sage: Sie können meinen Mann fragen, und er wird Ihnen dasselbe sagen. Ich werde mich selbst darüber informieren, antwortete die Sultanin, aber selbst wenn er mir dasselbe sagt wie Ihr, werde ich nicht mehr von der Wahrheit überzeugt sein; aber bis dahin müsst Ihr aufstehen und Euch diese Vorstellung aus dem Kopf schlagen. Es wäre in der Tat eine merkwürdige Sache, Euch während der Feste, die wegen Eurer Hochzeit angeordnet wurden und die viele Tage dauern werden, nicht nur im Palast, sondern im ganzen Königreich, von einer solchen Täuschung befallen zu sehen. Hörst du nicht schon die Trompeten, Pauken und andere Instrumente? All dies sollte dich mit Freude und Vergnügen erfüllen und dich die phantastischen Träume vergessen lassen, von denen du mir erzählt hast. Dann rief die Sultanin ihre Frau, und nachdem sie die Prinzessin aufstehen ließ und sie bei ihrer Toilette gesehen hatte, ging sie in die Wohnung des Sultans und sagte ihm, dass seiner Tochter etwas in den Kopf gekommen sei, aber dass es nur eine Kleinigkeit sei. Daraufhin ließ sie den Sohn des Großwesirs rufen, um ihn über das zu befragen, was die Prinzessin ihr gesagt hatte. Dieser aber fühlte sich durch das Bündnis mit dem Sultan so sehr geehrt, dass er beschloss, von allem nichts zu wissen.


  Die Festlichkeiten im Palast dauerten den ganzen Tag über an, und der Sultan vergaß nichts, was die Prinzessin erfreuen könnte. Er bemühte sich, sie an den Vergnügungen und den verschiedenen Ausstellungen teilhaben zu lassen, aber die Erinnerung an die Ereignisse der vorangegangenen Nacht machte einen so starken Eindruck auf ihr Gemüt, dass es deutlich spürbar war, dass etwas ihre ganze Aufmerksamkeit in Anspruch nahm. Der Sohn des Großwesirs war nicht weniger betrübt über die unglückliche Nacht, die er hinter sich gebracht hatte; aber seine ehrgeizigen Pläne ließen ihn sich nichts anmerken, und deshalb hätte man ihn, wenn man nach seinem Äußeren geurteilt hätte, für den glücklichsten Bräutigam der Welt gehalten.


  Aladdin, der über alles, was sich im Palast zugetragen hatte, gut unterrichtet war, zweifelte nicht daran, dass das frisch vermählte Paar wieder miteinander schlafen würde, ungeachtet des erschütternden Abenteuers, das ihnen in der Nacht zuvor widerfahren war. Er beschloss jedoch nicht, sie in Ruhe zu lassen. Kurz bevor die Nacht hereinbrach, griff er erneut zu seiner Lampe. Der Dschinni erschien sofort. Der Sohn des Großwesirs und die Prinzessin Badroul Boudour, sagte Aladdin, werden diese Nacht wieder miteinander schlafen. Geh, und sobald sie sich hingelegt haben, bringe das Bett hierher, wie du es gestern Abend getan hast.


  Der Dschinn gehorchte Aladdin mit derselben Treue wie in der vorigen Nacht, und der Sohn des Wesirs verbrachte diese Nacht in einer ebenso kalten und unangenehmen Lage wie die vorige, während die Prinzessin die Kasteiung hatte, Aladdin zu ihrem Bettgefährten zu haben, wobei der Säbel, wie zuvor, zwischen ihnen lag. Am Morgen kam der Dschinni auf Aladdins Geheiß, ersetzte den Bräutigam im Bett und brachte es zurück in die Kammer des Palastes, aus der er es mitgenommen hatte.


  Nach dem außergewöhnlichen Empfang, den die Prinzessin Badroul Boudour dem Sultan am vorangegangenen Morgen bereitet hatte, war er sehr daran interessiert zu erfahren, wie sie die zweite Nacht verbracht hatte. Er begab sich daher am frühen Morgen in ihre Wohnung, um sich davon zu überzeugen. Der Sohn des Großwesirs, der sich über die schlechte Behandlung in der zweiten Nacht noch mehr ärgerte als in der ersten, hörte den Sultan, stand so schnell wie möglich auf und lief in das Ankleidezimmer. Der Sultan kam an ihr Bett und wünschte der Prinzessin einen guten Morgen, nachdem er sie auf die gleiche Weise gestreichelt hatte wie am Tag zuvor. Nun, meine Tochter, sagte er, bist du heute Morgen genauso schlecht gelaunt wie gestern? Erzähle mir, wie du die Nacht verbracht hast. Die Prinzessin schwieg weiterhin, und der Sultan bemerkte, dass sie noch niedergeschlagener war als am Morgen zuvor. Er konnte daher nur vermuten, dass ihr etwas sehr Außergewöhnliches widerfahren war. Irritiert über das Geheimnis erzählte sie ihm davon: Tochter, sagte er in zornigem Ton und zog gleichzeitig seinen Säbel, entweder sagst du mir, was du verheimlichst, oder ich schlage dir auf der Stelle den Kopf ab.


  Die Prinzessin, die beim Anblick des gezogenen Säbels erschrak, brach schließlich das Schweigen. Mein lieber Vater, rief sie mit Tränen in den Augen, wenn ich Eure Majestät beleidigt habe, bitte ich Euch aufrichtig um Verzeihung. Ich vertraue darauf, dass Ihr Euren Zorn in Mitleid umwandeln werdet, wenn ich Euch den Grund für meine missliche Lage in der letzten Nacht und in der Nacht davor erzählt habe. Diese Vorrede beschwichtigte und besänftigte den Sultan. Dann erzählte sie ausführlich, was ihr in diesen beiden schrecklichen Nächten widerfahren war, und zwar auf so ergreifende Weise, dass er von Trauer über das Leiden seiner geliebten Tochter durchdrungen war. Sie beendete ihre Erzählung mit den Worten: Wenn Euer Majestät auch nur den geringsten Zweifel an dem haben, was ich gesagt habe, könnt Ihr leicht den Ehemann befragen, den Ihr mir gegeben habt; ich bin überzeugt, dass er Euch die Wahrheit über alles, was ich erzählt habe, beweisen wird.


  Der Sultan konnte sich sehr gut in die erschütternden Gefühle hineinversetzen, die dieses überraschende Abenteuer bei seiner Tochter ausgelöst haben musste. Mein Kind, sagte er, es war falsch von dir, mir gestern nicht die seltsame Sache zu erklären, von der du gerade erzählt hast und an der ich nicht weniger interessiert bin als du. Ich habe dich nicht in der Absicht verheiratet, dich unglücklich zu machen, sondern im Gegenteil, [24]um dein Glück zu vergrößern. Verbannen Sie also die melancholischen Gedanken an das, was Sie mir erzählt haben, aus Ihrem Gedächtnis. Ich werde dafür sorgen, dass du keine so unangenehmen Nächte mehr erlebst, wie die, die du jetzt erlitten hast.


  Als der Sultan in seine Wohnung zurückkehrte, schickte er sofort nach dem Großwesir. Haben Sie Ihren Sohn gesehen?, fragte er ihn, und hat er Ihnen gegenüber etwas Besonderes erwähnt?  Als dieser antwortete, er habe ihn nicht gesehen, berichtete der Sultan ihm alles, was er von der Prinzessin Badroul Boudour gehört hatte. Dann fügte er hinzu: Ich habe keinen Zweifel daran, dass meine Tochter mir die Wahrheit gesagt hat. Dennoch möchte ich die Sache von Eurem Sohn bestätigen lassen. Geht also hin und fragt ihn, was mit ihm geschehen ist.
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Die Witwe Mustafa und der Sultan


  Der Großwesir begab sich sogleich zu seinem Sohn; er teilte ihm mit, was der Sultan gesagt hatte, und befahl ihm, nicht zu sagen, was ich für die Prinzessin zur Frau habe; obwohl ich Euch aufrichtig gestehe, dass ich bei aller Ehre und allem Glanz, den ich daraus ziehe, die Tochter meines Herrschers zur Frau zu haben, viel lieber sterben würde, als mich für längere Zeit dieses hohen Bündnisses zu erfreuen, wenn ich weiterhin die schreckliche Behandlung erdulden muss, die ich bereits erlitten habe. Ich bin sicher, die Prinzessin ist der gleichen Meinung wie ich, und es besteht kein Zweifel, dass unsere Trennung für ihr Wohlbefinden ebenso notwendig ist wie für mein eigenes. Ich bitte dich daher, mein lieber Vater, mit all der Zuneigung, die dich dazu gebracht hat, mir diese große Ehre zu erweisen, dafür zu sorgen, dass der Sultan zustimmt, unsere Ehe für null und nichtig zu erklären.


  Wie groß auch der Ehrgeiz des Großwesirs sein mochte, seinen Sohn so eng mit dem Sultan zu verbünden, so ließ ihn doch der feste Entschluss, den er gefasst hatte, seine Verbindung mit der Prinzessin zu lösen, daran denken die Wahrheit zu verschleiern. Ich werde dir nichts verheimlichen, mein Vater, antwortete sein Sohn, und alles, was die Prinzessin dem Sultan erzählt hat, ist wahr; aber sie war nicht in der Lage, über die schlechte Behandlung zu berichten, die vor allem ich erfahren habe. Seit meiner Heirat habe ich zwei der schrecklichsten Nächte verbracht, die man sich nur vorstellen kann. Ich erwähne nicht den Schrecken, den ich empfand, als ich viermal in meinem Bett hochgehoben wurde, ohne jemanden sehen zu können, und von einem Ort zum anderen transportiert wurde, ohne dass ich mir vorstellen konnte, auf welche Weise das geschah. Aber Sie können selbst beurteilen, in welch schrecklichem Zustand ich mich befand, wenn ich Ihnen sage, dass ich beide Nächte aufrecht stehend in einem engen und abscheulichen Schrank verbracht habe, ohne etwas anderes als mein Hemd zu tragen und ohne die Kraft zu haben, mich von der Stelle zu bewegen, an der ich mich befand, oder die geringste Bewegung zu machen. Ich möchte jedoch hinzufügen, dass all dies keineswegs den Respekt und die Zuneigung schmälerte, die es brauchte, um seinen Sohn zu bitten, einige Tage lang Geduld zu haben Tage zu gedulden, bis die Sache endgültig geregelt war, um zu sehen, ob diese unangenehme Angelegenheit nicht ein Ende haben könnte. Er verließ dann verließ er seinen Sohn und kehrte mit der Antwort zum Sultan zurück, dem er bestätigte, dass alles der Wahrheit entsprach, wie er er selbst von seinem Sohn erfahren hatte. Und dann, ohne ohne zu warten, bis der Sultan selbst mit ihm über die Annullierung die Ehe zu annullieren, wozu dieser, wie er feststellte, sehr sehr geneigt war, bat er um die Erlaubnis für seinen Sohn den Palast zu verlassen und zu ihm zurückzukehren, unter dem Vorwand dass es nicht gerecht sei, die Prinzessin noch einen aus Rücksicht auf seinen Sohn noch einen Augenblick länger einer so schrecklichen Verfolgung ausgesetzt sein sollte.


  Der Großwesir hatte keine Schwierigkeiten, sein Anliegen durchzusetzen. Der Sultan, der die Angelegenheit bereits für sich entschieden hatte, gab sofort den Befehl, dem Jubel Einhalt zu gebieten, nicht nur in seinem eigenen Palast, [25]sondern auch in der Stadt und in seinem gesamten Herrschaftsgebiet; und in kurzer Zeit verstummte jede Spur von öffentlicher Freude und Festlichkeit im Königreich. Diese plötzliche Veränderung gab Anlass zu einer Vielzahl von Vermutungen. Alle erkundigten sich nach dem Grund für diese gegenteiligen Befehle, und alle behaupteten, man habe den Großwesir gesehen, wie er in Begleitung seines Sohnes aus dem Palast in Richtung seines eigenen Hauses gegangen sei, und beide hätten sehr niedergeschlagen gewirkt. Aladin war der Einzige, der den wahren Grund kannte, und er freute sich aufrichtig über den glücklichen Erfolg, der sich aus der Benutzung der Lampe ergab. Da er nun mit Sicherheit erfuhr, dass sein Rivale den Palast verlassen hatte und die Ehe zwischen der Prinzessin und ihm für ungültig erklärt worden war, hatte er keine Gelegenheit mehr, seine Lampe zu reiben und den Dschinn aufzusuchen, um die Vollziehung der Ehe zu verhindern. Am merkwürdigsten war jedoch, dass weder der Sultan noch der Großwesir, die Aladin und seine Bitte völlig vergessen hatten, auch nur den geringsten Gedanken hegten, dass er an dem Zauber, der die Auflösung der Ehe der Prinzessin bewirkt hatte, beteiligt war.
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die Prozession der Sklaven


  Aladdin ließ die drei Monate verstreichen, die der Sultan bis zur Heirat der Prinzessin Badroul Boudour mit sich selbst verstreichen lassen wollte, ohne sich zu melden, und du kannst deinen Bericht erst dann abgeben, wenn ich gehört habe, was sie zu sagen hat. Der Großwesir wandte seinen Kopf direkt zum Eingang des Diwans und erblickte auch die Mutter von Aladdin. Sofort rief er den Obersten der Platzanweiser und bat ihn, sie nach vorne zu bringen.


  Aladdins Mutter trat an den Fuß des Throns und warf sich in der üblichen Weise nieder. Nachdem sie aufgestanden war, fragte der Sultan sie, was sie wünschte. Majestät, antwortete sie, ich trete erneut vor den Thron Eurer Majestät, um Euch im Namen meines Sohnes Aladdin zu erklären, dass die drei Monate, die Ihr ihm aufgrund meiner[26] Bitte an Eure Majestät zu gewähren wünschtet, abgelaufen sind, und um Euch zu bitten, die Güte zu haben, Euch diesen Umstand wieder ins Gedächtnis zu rufen.


  Als der Sultan einen Aufschub von drei Monaten wünschte, bevor er der Bitte dieser guten Frau nachkam, als er sie das erste Mal sah, dachte er, er solle nichts mehr von einer Heirat hören, die ihm angesichts der offensichtlichen Armut und der niedrigen Lage von Aladdins Mutter, die sich ihm stets in einem sehr groben und gewöhnlichen Kleid präsentierte, so wenig zu der Prinzessin, seiner Tochter, zu passen schien. Die Bitte, die sie nun an ihn richtete, sein Wort zu halten, brachte ihn daher sehr in Verlegenheit, und er hielt es nicht für klug, ihr im Augenblick eine direkte Antwort zu geben. Er beriet sich mit seinem Großwesir und teilte ihm mit, wie sehr es ihm widerstrebte, eine Ehe zwischen der Prinzessin und einem Unbekannten zu schließen, den das Schicksal, wie er vermutete, nicht viel über den Stand eines gewöhnlichen Untertanen erhoben hatte.


  Der Großwesir zögerte nicht, seine Meinung zu diesem Thema kundzutun. Majestät, sagte er zum Sultan, es scheint mir, dass es eine sehr einfache Methode gibt, diese ungleiche Ehe zu vermeiden, und über die sich dieser Aladdin, selbst wenn er Eurer Majestät bekannt wäre, nicht beschweren könnte; sie besteht darin, einen so hohen Preis auf die Prinzessin, Eure Tochter, zu setzen, dass all seine Reichtümer, so groß sie auch sein mögen, den Betrag nicht erreichen können.


  Der Sultan war mit diesem Rat einverstanden, und nach einigem Nachdenken sagte er zu Aladdins Mutter: Sultane, meine gute Frau, sollten immer ihr Wort halten, und ich bin bereit, meines zu halten und deinen Sohn glücklich zu machen, indem ich ihn mit der Prinzessin, meiner Tochter, verheirate; Da ich sie aber nicht verheiraten kann, bevor ich nicht besser weiß, wie sie versorgt werden soll, sage deinem Sohn, dass ich mein Versprechen einlösen werde, sobald er mir vierzig große Schalen aus massivem Gold schickt, ganz voll mit der gleichen Art von Juwelen, die du mir bereits von ihm geschenkt hast, die von einer gleichen Anzahl schwarzer Sklaven gebracht werden, von denen jeder von einem weißen Sklaven geführt wird, der jung, gut gebaut, von gutem Aussehen und reich gekleidet ist. Dies sind die Bedingungen, unter denen ich bereit bin, ihm die Prinzessin, meine Tochter, zu schenken. Geh, meine gute Frau, und ich werde warten, bis du mir seine Antwort bringst.


  Aladdins Mutter warf sich erneut zu Füßen des Throns nieder und zog sich zurück. Auf dem Heimweg lächelte sie innerlich über die törichten Gedanken ihres Sohnes. Wo, sagte sie, soll er so viele goldene Schalen und eine so große Menge farbigen Glases finden, um sie zu füllen? Wird er versuchen, in die unterirdische Höhle, deren Eingang verschlossen ist, zurückzugehen, um sie von den Bäumen zu holen? Und wo kann er wirklich all die hübschen Sklaven herbekommen, die der Sultan verlangt?  Als sie das Haus betrat und mit diesen Gedanken beschäftigt war, von denen sie glaubte, dass Aladdin nichts mehr zu hoffen hatte, sagte sie: Mein Sohn, sagte sie, ich rate dir, nicht mehr an deine Heirat mit der Prinzessin Badroul Boudour zu denken. Der Sultan empfing mich in der Tat mit großer Güte, und ich glaube, dass er dir wohlgesonnen war; der Großwesir aber, wenn ich mich nicht irre, hat ihn umgestimmt, wie du selbst denken wirst, wenn du den Bericht gehört hast, den ich dir geben werde. Aladdins Mutter erzählte ihm genau, was der Sultan gesagt hatte und unter welchen Bedingungen er in die Heirat mit seiner Tochter, der Prinzessin, einwilligte. Er wartet noch immer auf deine Antwort, mein Sohn, fügte sie hinzu, aber unter uns gesagt, fuhr sie lächelnd fort, er kann lange genug warten. — Nicht so lange, wie du denkst, Mutter, erwiderte Aladdin, und der Sultan täuscht sich, wenn er meint, mich durch solche maßlosen Forderungen davon abhalten zu können, weiter an die Prinzessin Badroul Boudour zu denken. Ich hatte erwartet, dass ich viel größere Schwierigkeiten zu überwinden hätte und dass er einen viel höheren Preis für meine unvergleichliche Prinzessin verlangen würde. Während ich darüber nachdenke, wie ich seinen Forderungen nachkommen kann, gehst du und kümmerst dich um das Abendessen, während ich mich selbst beschäftige.


  Sobald seine Mutter ausgegangen war, um Proviant zu kaufen, nahm Aladdin die Lampe, und nachdem er sie gerieben hatte, erschien sogleich der Dschinn und verlangte von ihm in der üblichen Weise, was er wolle, denn er sei bereit, ihm zu gehorchen. Der Sultan willigt ein, mir die Prinzessin, seine Tochter, zur Frau zu geben, sagte Aladdin, aber vorher verlangt er von mir vierzig große, schwere Schalen aus massivem Gold, die bis oben hin mit den verschiedenen Früchten des Gartens gefüllt sind, aus dem ich die Lampe genommen habe, deren Sklave du bist. Er verlangt auch, dass diese vierzig Schüsseln von ebenso vielen schwarzen Sklaven getragen werden, denen eine gleiche Anzahl junger, hübscher und eleganter weißer Sklaven vorausgeht, die sehr reich gekleidet sind. Geh und besorge mir dieses Geschenk so schnell wie möglich, damit ich es dem Sultan noch vor Ende der Sitzung der Audienz schicken kann. Der Dschinni sagte nur, dass seine Befehle sofort ausgeführt werden sollten, und verschwand.


  Nach kurzer Zeit kehrte der Dschinni mit vierzig schwarzen Sklaven zurück, von denen jeder auf dem Kopf ein großes, schweres goldenes Becken trug, das mit Perlen, Diamanten, Rubinen und Smaragden gefüllt war, die in Glanz und Größe denen entsprachen, die dem Sultan bereits geschenkt worden waren. Jede Schale war mit einem silbernen Tuch bedeckt, das mit goldenen Blumen bestickt war. Alle diese Sklaven füllten mit ihren goldenen Becken zusammen mit den weißen Becken das Haus, das nur klein war, sowie den Hof davor und den Garten dahinter aus. Der Dschinn fragte Aladdin, ob er zufrieden sei und ob er noch weitere Befehle für ihn habe; und als er dies verneinte, verschwand er sofort.


  Aladdins Mutter kehrte nun vom Markt zurück und war sehr überrascht, so viele Menschen und so viele Reichtümer zu sehen. Als sie die mitgebrachten Vorräte abstellte, wollte sie ihren Schleier abnehmen, aber Aladdin hielt sie auf. Meine liebe Mutter, rief er, wir haben keine Zeit zu verlieren. Es ist wichtig, dass du in den Palast zurückkehrst, bevor die Audienz sich auflöst, und dass du sofort das Geschenk und die Mitgift dorthin bringst, die der Sultan für die Prinzessin Badroul Boudour verlangt, damit er an meinem Eifer und meiner Genauigkeit erkennt, dass ich mir die Ehre eines Bündnisses mit ihm verschaffen möchte.


  Ohne die Antwort seiner Mutter abzuwarten, öffnete Aladin die Tür, die auf die Straße führte, und befahl allen Sklaven, einer nach dem anderen hinauszugehen. Dann stellte er vor jeden der schwarzen Sklaven einen weißen Sklaven, der die goldenen Schüsseln auf dem Kopf trug. Als seine Mutter, die dem letzten schwarzen Sklaven folgte, hinausgegangen war, schloss er die Tür und blieb ruhig in seinem Gemach zurück, in der Erwartung, dass der Sultan, nachdem er ein solches Geschenk erhalten hatte, wie er es verlangt hatte, bereitwillig zustimmen würde, ihn als Schwiegersohn anzunehmen.


  Der erste weiße Sklave, der aus Aladdins Haus herauskam, veranlasste alle Vorbeigehenden zum Stehenbleiben, und bevor alle achtzig Sklaven, abwechselnd ein schwarzer und ein weißer, herausgekommen waren, füllte sich die Straße mit einer großen Menschenmenge, die sich von überall her versammelte, um diesen außergewöhnlichen Anblick zu sehen. Das Kleid eines jeden Sklaven war aus einem reichen Stoff gefertigt und so mit Edelsteinen besetzt, dass Personen, die sich für die besten Richter hielten, jeden von ihnen auf mehrere tausend Pfund schätzten. Das anmutige Auftreten und die elegante Form jedes Sklaven, ihr Marschieren in regelmäßigen Abständen und der schillernde Glanz der Juwelen, die in ihren Gürteln aus massivem Gold steckten, riefen bei den zahlreich versammelten Zuschauern eine so große Bewunderung hervor, dass sie ihre Augen nicht von ihnen abwenden konnten, solange einer von ihnen in Sichtweite blieb.


  Da es notwendig war, mehrere Straßen zu durchqueren, bevor sie den Palast erreichen konnten, ging die Prozession durch einen großen Teil der Stadt, und die meisten Einwohner jeden Ranges und Standes waren Zeugen dieses herrlichen Schauspiels. Als der erste der achtzig Sklaven an der Pforte des ersten Hofes des Palastes ankam, hatten es die Pförtner, sobald sie diesen erstaunlichen Zug herankommen sahen, sehr eilig, die Pforte zu öffnen, da sie den ersten für einen König hielten, so reich und prächtig war er gekleidet. Sie schritten voran, um den Saum seines Gewandes zu küssen, als der Sklave, der vom Dschinni beauftragt worden war, sie aufhielt und mit ernster Stimme sagte: Unser Herr wird erscheinen, wenn die Zeit reif ist.[27]


  Der erste Sklave, gefolgt von allen anderen, ging bis in den zweiten Hof, der sehr geräumig war und in dem sich die Gemächer des Sultans befanden, wenn die Audienz stattfand. Die Offiziere, die an der Spitze der Sultansgarde standen, waren sehr prächtig gekleidet; aber sie wurden von den achtzig Sklaven, die das Geschenk Aladdins überbrachten und selbst einen Teil davon bildeten, völlig in den Schatten gestellt. Kurzum, im ganzen Palast des Sultans gab es nichts, was so schön und glänzend aussah; und wie prächtig die verschiedenen Adligen des Hofes auch gekleidet sein mochten, ihre Pracht war nichts im Vergleich zu dem, was jetzt zu sehen war.


  Da der Sultan von der Ankunft dieser Sklaven erfahren hatte, gab er den Befehl, sie einzulassen. Sobald sie also vor den Diwan traten, fanden sie die Tür des Diwans offen. Sie traten in regelmäßiger Reihenfolge ein, ein Teil ging nach rechts, der andere nach links. Nachdem sie alle in der Halle waren und einen großen Halbkreis vor dem Thron des Sultans gebildet hatten, stellte jeder der schwarzen Sklaven das Becken, das er bei sich trug, auf den Teppich. Dann warfen sie sich alle so tief nieder, dass ihre Stirnen den Boden berührten. Auch die weißen Sklaven vollzogen zur gleichen Zeit die gleiche Zeremonie. Dann standen sie alle auf, und die schwarzen Sklaven deckten dabei geschickt die Becken auf, die vor ihnen standen, und blieben dann mit über der Brust gekreuzten Händen in einer sehr bescheidenen Haltung stehen.


  Die Mutter Aladdins, die inzwischen bis zum Fuß des Throns vorgedrungen war, warf sich zuerst nieder und wandte sich dann an den Sultan: Mein Sohn Aladdin, Majestät, weiß nicht, dass dieses Geschenk, das er Eurer Majestät geschickt hat, weit unter dem unschätzbaren Wert der Prinzessin Badroul Boudour liegt. Dennoch hofft er, dass Eure Majestät es wohlwollend annehmen wird und dass Ihr Euch bemühen werdet, der Prinzessin sein Bündnis schmackhaft zu machen. Er ist umso zuversichtlicher, dass seine Erwartungen erfüllt werden, als er sich bemüht hat, die Bedingungen zu erfüllen, die Sie ihm auferlegt haben.


  Der Sultan hörte kaum die lobende Rede von Aladdins Mutter. Schon der erste Blick, den er auf die vierzig goldenen Becken warf, die mit den glänzendsten Juwelen überhäuft waren, die er je gesehen hatte, sowie auf die achtzig Sklaven, die durch ihre prächtige Kleidung und ihr schönes Aussehen wie viele Könige aussahen, machte einen solchen Eindruck auf ihn, dass er seine Bewunderung nicht zurückhalten konnte. Er antwortete daher nicht auf die Komplimente von Aladdins Mutter, sondern wandte sich an den Großwesir. Nun, Wesir, rief er vor allen Anwesenden, was haltet Ihr von der Person, wer immer sie auch sein mag, die mir jetzt ein so wunderbares Geschenk geschickt hat, eine Person, von der weder ich noch Ihr die geringste Kenntnis habt? Hältst du ihn nicht für würdig der Prinzessin, meiner Tochter? 


  Wie eifersüchtig der Großwesir auch sein mochte, dass ein Unbekannter zum Schwiegersohn des Sultans wurde und nicht sein eigener Sohn, so scheute er sich doch, seine wahre Meinung bei dieser Gelegenheit preiszugeben. Es war ganz offensichtlich, dass Aladdin in den Augen des Sultans die Ehre eines so hohen Bündnisses sehr verdient hatte. Daher antwortete er dem Sultan folgendermaßen: Es liegt mir fern, Majestät, anzunehmen, dass derjenige, der Eurer Majestät ein so würdiges Geschenk macht, die Ehre, die Ihr ihm zukommen lassen wollt, selbst nicht verdient hat. Ich würde sogar sagen, dass er noch mehr verdient, wenn alle Schätze des Universums mit der Prinzessin, Eurer Tochter, in Konkurrenz treten könnten. Alle Adligen, die anwesend waren und den Diwan bildeten, zeigten durch ihren Beifall, dass sie der gleichen Meinung waren wie der Großwesir.


  Der Sultan zögerte nicht länger. Er dachte nicht einmal daran, sich zu erkundigen, ob Aladdin irgendeine andere Qualifikation besaß, die ihn würdig machte, sein Schwiegersohn zu werden. Allein der Anblick dieser unermesslichen Reichtümer überzeugte ihn leicht davon, dass es Aladdin an nichts mangeln würde, was ihn so tüchtig und würdig machen könnte, wie er es sich nur wünschen konnte. Damit er also Aladdins Mutter so zufrieden zurückschicken konnte, wie sie es nur erwarten konnte, sagte er zu ihr: Geh, meine gute Frau, und sage deinem Sohn, dass ich ihn mit offenen Armen empfange und umarme, und dass er mir umso mehr Freude bereiten wird, je mehr er sich beeilt, zu kommen und aus meinen Händen das Geschenk zu empfangen, das ich ihm in der Prinzessin, meiner Tochter, zu geben bereit bin.


  Kaum hatte sich Aladdins Mutter entfernt, glücklich darüber, ihren Sohn in eine Stellung erhoben zu sehen, die ihre größten Erwartungen übertraf, schloss der Sultan die Audienz, stieg von seinem Thron herab und befahl den Eunuchen, die der Prinzessin angehörten, die Schüsseln zu holen und sie in die Wohnung ihrer Frau zu tragen, wohin er selbst ging, um sie mit ihr in Ruhe zu untersuchen.


  Die achtzig Sklaven wurden nicht vergessen; sie wurden in das Innere des Palastes geführt, und als der Sultan einige Zeit später der Prinzessin von ihrer Pracht erzählte, befahl er ihnen, sich ihr gegenüber zu stellen, damit sie sie durch die Gitter sehen und sich davon überzeugen konnte, dass er nicht übertrieben von ihnen gesprochen hatte, sondern viel weniger, als sie verdienten.


  In der Zwischenzeit kam Aladdins Mutter nach Hause und zeigte durch ihr Verhalten, dass sie die Überbringerin der besten Nachrichten war. Du hast allen Grund, mein lieber Sohn, sagte sie, zufrieden zu sein. Ich muss dir mitteilen, dass der Sultan unter dem Beifall seines gesamten Hofes verkündet hat, dass du würdig bist, die Prinzessin Badroul Boudour zu besitzen, und dass er nun darauf wartet, dich zu umarmen und die Ehe zu schließen.


  Aladdin war über diese Nachricht so erfreut und von den Gedanken an das Objekt seiner Liebe so eingenommen, dass er seiner Mutter kaum antwortete, sondern sich sogleich in seine Kammer zurückzog. Dann nahm er die Lampe, die ihm bisher so freundlich gewesen war, indem sie alle seine Wünsche erfüllte, und kaum hatte er sie gerieben, so zeigte der Dschinni erneut seine Gehorsamkeit gegenüber seiner Macht, indem er sofort erschien, um seine Befehle auszuführen. Dschinni, sagte Aladdin zu ihm, ich habe dich gerufen, damit du mich sofort in ein Bad führst; und wenn ich mit dem Baden fertig bin, möchte ich, dass du für mich ein prächtigeres Kleid bereithältst, als es je ein Monarch getragen hat. Kaum hatte Aladdin seine Rede beendet, machte der Geist ihn unsichtbar wie sich selbst, nahm ihn in seine Arme und führte ihn in ein Bad aus feinstem Marmor. Ohne jemanden sehen zu können, der ihn bediente, wurde Aladdin in einem großen und handlichen Salon entkleidet. Von dort wurde er in das Bad geführt, das mäßig geheizt war, und hier wurde er gewaschen und mit verschiedenen parfümierten Wässern eingerieben. Nachdem er die verschiedenen Kammern durchlaufen hatte, in denen die verschiedenen Wärmegrade des Bades reguliert wurden, kam er wieder heraus, aber er war ein ganz anderer Mensch als vorher. Seine Haut war weiß und frisch, sein Gesicht erblühte, und sein ganzer Körper fühlte sich leichter und aktiver an. Dann kehrte er in den Salon zurück, wo er anstelle des Kleides, das er zurückgelassen hatte, dasjenige vorfand, das er sich von dem Flaschengeist hatte besorgen lassen. Mit seiner Hilfe kleidete er sich an und bewunderte jedes Teil, das er anlegte, und das Ganze übertraf sogar seine Vorstellungen. Kaum war dieses Geschäft beendet, als der Geist ihn in dieselbe Kammer seines Hauses zurückbrachte, aus der er ihn geholt hatte, und sich erkundigte, ob er noch andere Wünsche habe. Ja, antwortete Aladdin, ich warte darauf, dass du mir ein Pferd bringst, das an Schönheit und Vortrefflichkeit das wertvollste Pferd in den Ställen des Sultans übertrifft und dessen Stallungen, Sattel, Zaumzeug und sonstige Ausstattung mehr als eine Million Geld wert sind. Ich befehle dir auch, mir gleichzeitig zwanzig Sklaven zu besorgen, die ebenso gut und reich gekleidet sind wie die, die das Geschenk trugen, um auf jeder Seite und hinter mir zu dienen, und zwanzig weitere, die in zwei Reihen vor mir marschieren. Ihr müsst auch sechs Sklavinnen beschaffen, die meine Mutter begleiten, alle so reich gekleidet wie die der Prinzessin Badroul Boudour, von denen jede ein komplettes Kleid tragen muss, das an Pracht und Herrlichkeit jeder Sultanin entspricht. Ich will auch zehntausend Goldstücke in zehn verschiedenen Geldbörsen.[28] Das ist alles, was ich im Moment befehle. Geh, und sei fleißig.


  Kaum hatte Aladdin dem Dschinni seine Befehle gegeben, als dieser verschwand und einen Augenblick später mit dem Pferd, den vierzig Sklaven, von denen zehn jeweils einen Geldbeutel mit zehntausend Goldstücken bei sich hatten, und den sechs Sklavinnen, die jeweils ein anderes Kleid für Aladdins Mutter trugen, in ein silbernes Tuch eingewickelt, zurückkehrte und ihm das Ganze überreichte.


  Aladdin nahm nur vier von den zehn Geldbeuteln und schenkte und schenkte sie seiner Mutter, wie er sagte, für jeden Zweck, für den sie sie brauchen könnte. Die anderen sechs ließ er in den Händen der Sklaven und bat sie, sie zu behalten und die Goldstücke handvollweise an das Volk zu verteilen, das auf dem Weg zum auf dem Weg zum Palast des Sultans. Er befahl ihnen auch, mit den anderen vor ihm zu marschieren, drei auf der einen Seite und drei auf der anderen Seite. Dann stellte er die sechs Sklavinnen seiner Mutter vor und sagte ihr dass sie sie in Zukunft als ihre Herrin betrachten würden und dass die Kleider, die sie in den Händen hielten, für sie bestimmt seien.


  Als Aladdin alles nach seinen Wünschen arrangiert hatte, sagte er dem Dschinni, dass er ihn rufen werde, wenn er noch einmal Anlass für seine Dienste habe. Dieser verschwand augenblicklich. Aladdin beeilte sich daraufhin, den Wunsch des Sultans zu erfüllen, ihn so bald wie möglich zu sehen. Er schickte einen der vierzig Sklaven, den man nicht als den besten oder schönsten bezeichnen kann, denn sie waren alle gleich schön, in den Palast, mit der Aufforderung, sich an den Obersten der Saaldiener zu wenden und ihn zu fragen, wann sein Herr die Ehre habe, sich dem Sultan zu Füßen zu werfen. Der Sklave brauchte nicht lange, um diese Nachricht zu überbringen, und brachte die Nachricht zurück, dass der Sultan ihn mit größter Ungeduld erwarte.


  Aladdin bestieg sofort sein Pferd und begann seinen Marsch in der bereits erwähnten Reihenfolge. Obwohl er noch nie in seinem Leben auf einem Pferd gesessen hatte, schien er sich vollkommen wohl zu fühlen, und selbst die besten Reiter hätten ihn nicht für einen Anfänger gehalten. Die Straßen, durch die er ritt, füllten sich im Nu mit Menschenmassen, die die Luft mit ihrem Beifall, ihren Rufen der Bewunderung und ihren Segenswünschen zum Klingen brachten, besonders als sechs Sklaven, die die Geldbeutel trugen, eine Handvoll Gold nach allen Seiten warfen. Diese Freuden- und Beifallsbekundungen kamen jedoch nicht nur von der Menge, die mit dem Aufsammeln des Geldes beschäftigt war, sondern vor allem von denjenigen, die einen höheren Rang im Leben hatten und die auf diese Weise öffentlich all das Lob aussprachen, das eine solche Großzügigkeit wie die Aladdins verdiente. Nicht nur diejenigen, die ihn, als er noch ein Kind war, wie einen Vagabunden auf der Straße spielen gesehen hatten, erkannten ihn jetzt nicht im Geringsten wieder, sondern auch diejenigen, die ihn erst vor kurzem gesehen und gekannt hatten, hatten große Schwierigkeiten, ihn sich ins Gedächtnis zu rufen, so sehr hatten sich seine Gesichtszüge und seine Haltung verändert. Dies alles rührte von der Macht der wunderbaren Lampe her, die demjenigen, der sie in der Hand hatte, jede Vollkommenheit zu verleihen vermochte, die der Situation entsprach, in die diese Personen kamen. Als sich die Nachricht verbreitete, dass der Sultan Aladdin die Hand der Prinzessin Badroul Boudour geschenkt hatte, und dies bald allgemein bekannt wurde, dachte niemand mehr an seine Herkunft oder beneidete ihn gar um sein großes Glück, denn er schien es so sehr zu verdienen.


  Schließlich erreichte er den Palast, wo alles für seinen Empfang vorbereitet war. Als er zum zweiten Tor kam, wollte er aussteigen, wie es der Großwesir, die Generäle des Heeres und die Gouverneure der obersten Provinzen taten; aber der Chef der Saaldiener, der ihn auf Befehl des Sultans begleitete, hinderte ihn daran und begleitete ihn in den Audienzsaal, wo er ihm half, von seinem Pferd abzusteigen, obwohl Aladdin sich so gut wie möglich dagegen sträubte, da er eine solche Auszeichnung nicht erhalten wollte. In der Zwischenzeit bildeten alle Saaldiener eine doppelte Reihe am Eingang des Saales, und ihr Chef stellte Aladdin zu seiner Rechten auf und führte ihn zum Fuß des Thrones.


  Als der Sultan Aladdin erblickte, war er nicht nur überrascht, ihn reicher und prächtiger gekleidet zu sehen als sich selbst, sondern auch höchst erstaunt über sein anständiges Benehmen, seine schöne Gestalt und eine gewisse Erhabenheit, die weit entfernt war von dem erniedrigten Zustand, in dem Mustafas Witwe in seiner Gegenwart erschien. Das Erstaunen des Sultans hinderte ihn jedoch nicht daran, sich zu erheben und rasch zwei oder drei Stufen seines Throns hinabzusteigen, um Aladdin daran zu hindern, sich ihm zu Füßen zu werfen und ihn mit den deutlichsten Zeichen der Freundschaft und Zuneigung zu umarmen. Nach dieser Höflichkeit versuchte Aladdin erneut, sich dem Sultan zu Füßen zu werfen, aber dieser hielt seine Hand fest und zwang ihn, aufzusteigen und sich zwischen ihn und seinen Großwesir zu setzen.


  Daraufhin wandte sich Aladdin mit folgenden Worten an den Sultan: Ich drei auf der einen Seite und drei auf der anderen. Er empfängt nun die Ehren, die Eure Majestät mir zu erweisen die Güte haben, denn es ist Euer Wohlgefallen; aber Ihr müsst mir erlauben zu sagen, dass ich nicht vergessen habe, dass ich als Euer Sklave geboren wurde, dass ich mir der Größe Eurer Macht wohl bewusst bin und dass ich weiß, wie sehr meine Geburt mich unter den Glanz jenes höheren Ranges stellt, zu dem Ihr Euch erhoben habt. Wenn es auch nur den Schatten eines Grundes geben kann, fuhr er fort, aus dem ich auch nur im Geringsten einen so günstigen Empfang verdiene, so bekenne ich freimütig, dass ich ihn einer Kühnheit verdanke, die allein der Zufall herbeigeführt hat, und in deren Folge ich meine Augen zu der göttlichen Prinzessin erhoben habe, die der einzige Gegenstand meiner sehnlichen Wünsche ist. Ich bitte Eure Majestät um Verzeihung für meine Unbesonnenheit, aber ich kann nicht verhehlen, dass ich vor Kummer sterben würde, sollte ich die Hoffnung verlieren, meine Wünsche erfüllt zu sehen.


  Mein Sohn, erwiderte der Sultan, indem er ihn erneut umarmte, du würdest mir Unrecht tun, wenn du an meiner Aufrichtigkeit zweifeln würdest; dein Leben ist mir zu lieb, als dass ich mich nicht bemühen würde, es zu erhalten, indem ich dir das Heilmittel vorlege, das in meiner Macht steht. Das Vergnügen, Sie zu sehen und zu hören, ist mir lieber als alle unsere gemeinsamen Schätze.


  Als er diese Rede beendet hatte, gab der Sultan ein Zeichen, woraufhin sich die Luft mit dem Klang von Trompeten, Pauken und Trommeln erfüllte. Der Sultan und Aladdin aßen allein; der Großwesir und die Adligen des Hofes, jeder entsprechend seiner Würde und seinem Rang, bedienten sie während des Mahls. Der Sultan unterhielt sich mit Aladdin über die verschiedensten Themen. Und während sie bei Tisch saßen, sprach Aladdin, was auch immer der Gegenstand ihrer Unterhaltung sein mochte, mit so viel Information und Wissen, dass er den Sultan in seiner guten Meinung bestätigte, die er anfangs von ihm gebildet hatte.


  Als das Mahl beendet war, ließ der Sultan den Großrichter seiner Hauptstadt kommen und befahl ihm, sofort einen Ehevertrag zwischen der Prinzessin Badroul Boudour und Aladdin zu schließen.


  Als der Richter den Vertrag mit allen erforderlichen Formularen aufgesetzt hatte, fragte der Sultan Aladdin, ob er im Palast bleiben und alle Zeremonien an diesem Tag abschließen wolle. Majestät, antwortete er, so ungeduldig ich auch sein mag, in den vollen Besitz aller Gnaden Ihrer Majestät zu kommen, so bitte ich Sie doch, mir zu gestatten, mein Glück aufzuschieben, bis ich für den Empfang der Prinzessin einen Palast gebaut habe, der ihrer Verdienste und ihrer Würde würdig ist. Und zu diesem Zweck bitte ich Euch, die Güte zu haben, mir einen geeigneten Ort in der Nähe Eures eigenen Palastes zu nennen, damit ich immer bereit bin, Eurer Majestät den Hof zu machen. Ich werde dann nichts unversucht lassen, um es mit aller möglichen Sorgfalt zu vollenden. — Mein Sohn, antwortete der Sultan, wähle den Platz, den du für richtig hältst. Vor meinem Palast gibt es eine große Lücke, und ich denke schon seit einiger Zeit daran, sie zu füllen; aber bedenke, dass ich dich nicht zu früh mit meiner Tochter vereint sehen kann, um mein Glück zu vervollständigen. Nachdem er dies gesagt hatte, umarmte er Aladdin noch einmal, der sich nun vom Sultan in einer Weise verabschiedete, als hätte er sein ganzes Leben am Hof verbracht.


  Aladdin bestieg daraufhin sein Pferd und kehrte mit seinem Gefolge in derselben Reihenfolge zurück, in der sie gekommen waren, wobei er durch[29] dieselbe Menschenmenge zurückging und denselben Beifall des Volkes erhielt, das ihm Glück und Wohlstand wünschte. Sobald er den Hof betreten und von seinem Pferd abgestiegen war, zog er sich in sein Gemach zurück.


  Sofort rieb er die Lampe und rief den Dschinni wie üblich. Dschinni, sagte Aladdin zu ihm, ich habe bisher allen Grund gehabt, die Schnelligkeit zu loben, mit der du alles, was ich von dir verlangte, mit Hilfe der Macht deiner Herrin, dieser Lampe, ausgeführt hast. Jetzt musst du dich aus Rücksicht auf sie noch mehr anstrengen, als du es bisher getan hast. Ich befehle dir daher, mir in kürzester Zeit einen Palast zu bauen, der dem des Sultans gegenüberliegt und sich in angemessener Entfernung befindet; dieser Palast soll in jeder Hinsicht würdig sein, die Prinzessin Badroul Boudour, meine Braut, zu empfangen. Ich überlasse dir die Wahl des Materials, das heißt, ob es aus Porphyr, Jaspis, Achat, Lapislazuli oder aus der feinsten und größten Sorte von Marmor sein soll, und auch die Form des Palastes. Ich verlange nur, dass an der Spitze ein großer Saal mit einer zentralen Kuppel und vier gleichen Seiten errichtet wird, dessen Wände aus massivem Gold und Silber in abwechselnden Schichten gebildet werden, mit vierundzwanzig Fenstern, sechs auf jeder Seite; dass die Gitter jedes Fensters, außer einem, das rein unvollendet gelassen werden soll, mit Diamanten, Rubinen und Smaragden bereichert werden, mit dem größten Geschmack und Symmetrie und in einem solchen Stil, dass nichts in der ganzen Welt gleichkommen kann. Ich wünsche auch, dass dieser Palast vorne einen großen Hof, hinten einen weiteren und einen Garten hat. Vor allem aber soll es einen Ort geben, den du mir zeigen wirst, der gut mit Geld ausgestattet ist, sowohl mit Gold als auch mit Silber. Es muss auch Küchen, Kontore, Magazine, Behältnisse für reiche und wertvolle Möbel geben, die den verschiedenen Jahreszeiten angepasst sind und alle der Pracht eines solchen Palastes entsprechen, und auch Ställe, die mit den schönsten Pferden gefüllt sind, mit Pflegern und Bediensteten für die Küche und die Kontore und Sklavinnen für den Dienst der Prinzessin. Du verstehst, was ich meine. Geh und kehre zurück, sobald es vollendet ist.


  Die Sonne war bereits untergegangen, als Aladdin seine Anweisungen an den Dschinni beendet hatte. Am nächsten Morgen, als der erste Tag anbrach, war Aladdin, der aus Liebe zur Prinzessin nicht schlafen konnte, kaum aufgestanden, als der Dschinni erschien. Herr, sagte er, dein Palast ist fertig, komm und sieh, ob er deinem Wunsch entspricht. Kaum hatte Aladdin sein Einverständnis gegeben, als der Dschinni ihn auch schon dorthin brachte. Der Palast übertraf seine kühnsten Erwartungen, und er konnte ihn nicht genug bewundern. Der Dschinni führte ihn durch alle Räume, und überall fand er die größten Reichtümer und den vollkommensten Geschmack. Es gab auch die richtigen Offiziere und Sklaven, alle ihrem Rang entsprechend gekleidet und für ihre verschiedenen Aufgaben geeignet. Der Dschinni versäumte es nicht, Aladdin unter anderem die Schatzkammer zu zeigen, deren Tür von einem Schatzmeister geöffnet wurde, von dessen Treue der Dschinni ihn überzeugt hatte. Hier sah Aladdin große Vasen, die bis oben hin mit unterschiedlich großen Geldbeuteln gefüllt waren, je nachdem, wie viel Geld sie enthielten. Dann führte der Dschinn Aladdin in die Ställe, wo er ihm die schönsten Pferde der Welt zeigte, um die alle Bediensteten und Pferdepfleger eifrig bemüht waren.


  Als Aladdin den ganzen Palast, ohne einen einzigen Teil auszulassen, von oben bis unten und besonders den Salon mit den vierundzwanzig Fenstern untersucht und alle Reichtümer und Pracht gesehen hatte, die er enthielt. Dschinn, sagte er, niemand kann zufriedener sein als ich, und es wäre sehr falsch von mir, mich auch nur im Geringsten zu beklagen. Es gibt nur eine Sache, die ich dir nicht gesagt habe, weil sie mir entfallen ist: ein Teppich aus feinstem Samt soll vom Tor des Sultanspalastes bis zur Tür des Appartements in diesem Palast verlegt werden, das der Prinzessin zugewiesen werden soll. — Ich bin gleich wieder da, antwortete der Dschinn, und kaum war er fort, so sah Aladdin, was er wünschte, ohne zu wissen, wie. Der Dschinni erschien erneut und trug Aladdin in sein eigenes Haus zurück, gerade als die Tore des Sultanspalastes geöffnet werden sollten.


  Die Pförtner, die kamen, um die Tore zu öffnen, und die es gewohnt waren, an der Stelle, an der sich Aladdins Palast befand, einen offenen Raum zu sehen, waren sehr erstaunt, als sie ihn gefüllt sahen und einen Samtteppich erblickten, der aus dem Teil kam, der dem Tor des Palastes direkt gegenüber lag. Sie konnten zunächst nicht erkennen, was es war; aber ihr Erstaunen wuchs, als sie den prächtigen Palast Aladdins erblickten. Die Nachricht von diesem wunderbaren Ereignis verbreitete sich bald im ganzen Palast, und der Großwesir, der gerade angekommen war, als sich die Tore öffneten, war nicht weniger erregt als alle anderen. Das erste, was er tat, war, zum Sultan zu gehen; aber er wollte die ganze Sache als Zauberei hinstellen. Warum bemühst du dich, Wesir, erwiderte der Sultan, dies als Zauberei erscheinen zu lassen? Ihr wisst so gut wie ich, dass dies der Palast Aladdins ist, den ich ihm gestern in Eurer Gegenwart für den Empfang meiner Tochter, der Prinzessin, errichten ließ. Nach den unermesslichen Reichtümern, die wir gesehen haben, könnt Ihr Euch denken, dass es so ungewöhnlich ist, dass er in so kurzer Zeit einen Palast bauen kann. Er wollte uns zweifellos überraschen, und wir sehen jeden Tag, welche Wunder Reichtum bewirken kann. Geben Sie zu, dass Sie aus Eifersucht den Eindruck erwecken wollen, es handele sich um eine Verzauberung.


  Als Aladdin zurückkehrte und den Dschinn entließ, fand er seine Mutter aufgestanden und hatte begonnen, eines der Kleider anzuziehen, die er am Vortag für sie bestellt hatte. Ungefähr zu der Zeit, als der Sultan den Rat verließ, bat Aladdin seine Mutter, in Begleitung derselben Sklavinnen, die der Dschinni für sie besorgt hatte, in den Palast zu gehen. Er bat sie auch, falls sie den Sultan sehen sollte, ihm mitzuteilen, dass sie gekommen sei, um der Prinzessin die Ehre zu erweisen, sie am Abend zu begleiten, wenn es sich gezieme, in ihren eigenen Palast zu gehen. Dann machte sie sich auf den Weg; aber obwohl sie und ihre Sklavinnen so reich gekleidet waren wie alle Sultaninnen, gab es viel weniger Publikum, um sie zu sehen, denn sie waren verschleiert, und der Reichtum und die Pracht ihrer Gewänder waren durch eine Art Mantel verborgen, der sie ganz verdeckte. Aladdin selbst bestieg sein Pferd und verließ sein väterliches Haus, um nie mehr zurückzukehren; aber er vergaß seine wunderbare Lampe nicht, deren Hilfe die Ursache seines ganzen Glücks gewesen war. Er begab sich in seinen eigenen Palast, umgeben von all dem Pomp, mit dem er sich am Tag zuvor dem Sultan vorgestellt hatte.


  Sobald die Pförtner des Sultanspalastes die Mutter Aladdins sahen, meldeten sie dies durch den zuständigen Offizier dem Sultan selbst. Dieser befahl sofort den Musikkapellen, die auf Trompeten, Trommeln, Querflöten und Hautbois spielten und bereits an verschiedenen Stellen der Terrasse aufgestellt waren. Die Kaufleute begannen, ihre Läden mit reichen Teppichen und mit Laub geschmückten Sitzen auszustatten und Beleuchtungen für die Nacht vorzubereiten. Die Kunsthandwerker verließen ihre Arbeit, und das ganze Volk strömte auf den großen Platz zwischen den Palästen des Sultans und Aladdins. Der Palast des Sultans erregte zuerst ihre Bewunderung, nicht nur, weil sie gewohnt waren, nur den des Sultans zu sehen, der mit dem von Aladdin nicht zu vergleichen war; aber ihr größeres Erstaunen rührte daher, dass sie nicht begreifen konnten, mit welch unerhörten Mitteln sie einen so prächtigen Palast an einem Ort sehen konnten, an dem in den Tagen zuvor weder Material herbeigeschafft noch ein Fundament gelegt worden war.


  Aladdins Mutter fand einen ehrenvollen Empfang und wurde vom Chef der Eunuchen in das Gemach der Prinzessin Badroul Boudour geführt. Sobald diese sie erblickte, eilte sie herbei, umarmte sie und ließ sie auf ihrem eigenen Sofa Platz nehmen. Und während ihre Frauen ihre Person mit den wertvollsten Juwelen schmückten, die Aladdin ihr geschenkt hatte, bewirtete sie sie mit einem prächtigen Festmahl.


  Als der Abend nahte, verabschiedete sich die Prinzessin von ihrem Vater, dem Sultan. Ihr Abschied war zärtlich und von Tränen begleitet. Sie umarmten sich mehrmals, [30]ohne ein Wort zu sagen, und schließlich verließ die Prinzessin ihre Wohnung und ging mit Aladdins Mutter an ihrer linken Hand, gefolgt von hundert prächtig gekleideten Sklavinnen, zu ihrer neuen Residenz. Alle Instrumentengruppen, die seit der Ankunft von Aladdins Mutter ununterbrochen zu hören waren, vereinigten sich auf einmal und marschierten mit ihnen. Ihnen folgten hundert schwarze Eunuchen in zwei Reihen, an deren Spitze die jeweiligen Offiziere standen. Vierhundert junge Pagen, die sich nach dem Sultan sehnten, marschierten in zwei Trupps zu beiden Seiten, mit Fackeln in den Händen. Der Glanz dieser Fackeln, zusammen mit der Beleuchtung der beiden Paläste, ließ den Verlust des Tages nicht spüren.


  In dieser Reihenfolge schritt die Prinzessin auf dem Teppich, der von Aladdins Palast bis zum Hut des Sultans ausgebreitet war. Und während sie weiterging, gingen die Musiker, die an der Spitze des Zuges standen, weiter und mischten sich mit denen, die auf der Terrasse vor Aladdins Palast standen, und bildeten so ein Konzert, das, so verworren und ungewöhnlich es auch war, die allgemeine Freude steigerte, nicht nur unter den Menschen auf dem offenen Platz, sondern auch in den beiden Palästen, in der ganzen Stadt und bis in eine beträchtliche Entfernung.


  Als die Prinzessin endlich im neuen Palast ankam, eilte Aladdin mit allen Ausdrucksformen der Freude zum Eingang der ihr zugewiesenen Gemächer, um sie zu begrüßen. Seine Mutter hatte darauf geachtet, der Prinzessin ihren Sohn inmitten der Offiziere und Bediensteten, die ihn umgaben, zu zeigen, und als sie ihn erblickte, war ihre Freude, ihn so hübsch zu finden, übergroß. Verehrte Prinzessin, rief Aladdin, indem er sie mit dem größten Respekt ansprach, wenn ich das Unglück haben sollte, Euch durch die Kühnheit, mit der ich eine so liebenswürdige Person und die Tochter meines Sultans zu besitzen trachtete, missfallen zu haben, so muss ich gestehen, dass Ihr das Euren schönen Augen und Euren Reizen allein zuschreiben müsst, und nicht mir. Ich gehorche dem Willen meines Vaters, des Sultans, und jetzt, wo ich dich gesehen habe, gestehe ich, dass ich ihm ohne Widerwillen gehorche. , antwortete die Prinzessin.


  Aladdin war hocherfreut über diese charmante Antwort. Er nahm die Prinzessin bei der Hand, die er mit den größten Freudenbekundungen küsste, und führte sie in einen großen Saal, der durch eine große Anzahl von Kerzen erleuchtet war, wo dank der Aufmerksamkeit des Dschinns eine Tafel mit allem Seltenen und Vorzüglichen gedeckt war. Das Geschirr war aus massivem Gold, die Vasen, Schüsseln und Kelche, mit denen die Anrichte reichlich bestückt war, waren ebenfalls aus Gold und von erlesenster Kunstfertigkeit. Die Prinzessin, die vom Anblick einer solchen Ansammlung von Reichtümern an einem Ort entzückt war, sagte zu Aladdin: Ich dachte, Prinz, dass es auf der ganzen Welt nichts Schöneres gibt als den Palast meines Vaters, aber allein der Anblick dieses Salons zeigt mir, dass ich mich getäuscht habe.


  Die Prinzessin Badroul Boudour, Aladdin und seine Mutter setzten sich, und sogleich begann eine Kapelle mit den harmonischsten Instrumenten, gespielt von Frauen von großer Schönheit, deren Stimmen sie begleiteten, ein Konzert, das bis zum Ende des Mahls dauerte. Die Prinzessin war davon so begeistert, dass sie sagte, sie habe im Palast ihres Vaters nie etwas Vergleichbares gehört. Aber sie wusste nicht, dass diese Musiker Feen waren, die von dem Dschinni, dem Sklaven der Lampe, ausgewählt worden waren.


  Als das Mahl beendet war und alles mit größter Sorgfalt weggeräumt wurde, trat eine Schar von Tänzern beiderlei Geschlechts an die Stelle der Musiker. Sie führten nach landesüblicher Sitte Tänze mit verschiedenen Figuren auf und schlossen mit einem Tanz, der von einem Mann und einer Frau ausgeführt wurde, die mit erstaunlicher Aktivität und Gewandtheit tanzten, und jeder von ihnen gab dem anderen abwechselnd Gelegenheit, seine ganze Anmut und Ansprache zu zeigen. Es war kurz vor Mitternacht, als sich Aladdin nach dem damaligen Brauch in Cathay erhob und der Prinzessin Badroul Boudour die Hand reichte, um gemeinsam zu tanzen und so die Zeremonie ihrer Hochzeit zu beenden. Beide tanzten mit einer solchen Anmut, dass sie die Bewunderung aller Anwesenden auf sich zogen. Als die Zeremonie beendet war, ließ Aladdin die Hand der Prinzessin nicht los, sondern sie gingen gemeinsam in das Hochzeitsgemach. Auf diese Weise endeten die Zeremonien und Feierlichkeiten anlässlich der Hochzeit von Aladdin und der Prinzessin Badroul Boudour.


  Am nächsten Morgen, als Aladdin erwachte, kamen seine Bedienten, um ihn anzuziehen. Als er angezogen war, brachten sie ihm eines der Pferde, die ihm zur Verfügung gestellt worden waren. Er bestieg es und ritt zum Palast des Sultans, umgeben von einer großen Schar von Sklaven. Der Sultan empfing ihn mit denselben Ehren, die er ihm zuvor erwiesen hatte. Er umarmte ihn und befahl, nachdem er ihn auf den Thron neben sich gesetzt hatte, ihm das Frühstück zu servieren. Majestät, sagte Aladdin zum Sultan, ich bitte Euch, mir diese Ehre heute nicht mehr zu erweisen; ich komme nur, um Euch zu bitten, mit Eurem Großwesir und den Edlen Eures Hofes in den Palast der Prinzessin zu gehen und dort zu speisen. Der Sultan kam dieser Bitte gerne nach. Er erhob sich im selben Augenblick, und da die Entfernung nicht groß war, wollte er zu Fuß gehen. Er ging also so vor, Aladdin zu seiner Rechten und den Großwesir zu seiner Linken, gefolgt von den Adligen und den wichtigsten Beamten seines Palastes.


  Je näher der Sultan dem Palast Aladdins kam, desto mehr war er von seiner Schönheit beeindruckt; doch das war nur ein kleiner Teil dessen, was er beim Eintreten empfand. Sein Erstaunen und seine Freude setzten sich in allen Gemächern fort, durch die er ging; aber als sie in den Salon mit den vierundzwanzig Fenstern kamen, als der Sultan seine Verzierungen gesehen und seine Augen auf die Gitter geworfen hatte, die mit Diamanten, Rubinen und Smaragden geschmückt waren, alle von der feinsten Sorte und der angemessensten Größe, und als Aladdin ihn darauf aufmerksam gemacht hatte, dass die Außenseite ebenso reich und prächtig war wie die andere, war er so sehr erstaunt, dass er völlig sprachlos war. Nachdem er einige Zeit in diesem Zustand verharrt hatte, sagte er schließlich zu dem Minister, der sich in seiner Nähe befand: Ist es möglich, dass es in meinem Königreich und in der Nähe meines Reiches einen so prächtigen Palast gibt, und dass ich bis zu diesem Augenblick nichts davon wusste?  — Eure Majestät, antwortete der Großwesir, mögen sich daran erinnern, dass Ihr vorgestern Aladdin, den Ihr damals als Euren Schwiegersohn anerkannt habt, die Erlaubnis gegeben habt, einen Palast gegenüber dem Euren zu bauen; am selben Tag, als die Sonne unterging, befand sich nicht der kleinste Teil dieses Palastes an dieser Stelle, und gestern hatte ich die Ehre, Eurer Majestät zu verkünden, dass der Palast gebaut und fertiggestellt war. — Ich erinnere mich daran, antwortete der Sultan, aber ich hätte mir nie vorstellen können, dass dieser Palast eines der Weltwunder sein würde. Wo im ganzen Universum findet man Mauern, die abwechselnd aus massiven Gold- und Silberschichten und nicht aus Stein oder Marmor gebaut sind, und Fenster, deren Gitter mit Diamanten, Rubinen und Smaragden besetzt sind? Niemals in der ganzen Welt hat man von etwas Ähnlichem gehört.


  Der Sultan wollte sich die Schönheit der vierundzwanzig Gitter genauer ansehen; als er sie zusammenzählte, fand er nur dreiundzwanzig, die ebenso reich waren, und er war daher höchst erstaunt, dass das vierundzwanzigste unvollkommen blieb: Wesir, sagte er, denn der Minister legte Wert darauf, ihn nicht zu verlassen, ich bin sehr erstaunt, dass ein so prächtiger Salon wie dieser in diesem Punkt unvollendet bleibt. — Majestät, antwortete der Großwesir, Aladdin stand offenbar unter Zeitdruck und war daher nicht in der Lage, dieses Fenster wie die anderen zu vollenden. Aber ich bezweifle nicht, dass er Juwelen hat, die für diesen Zweck geeignet sind, und dass das Fenster bei der ersten Gelegenheit fertiggestellt werden wird.


  Aladdin, der den Sultan verlassen hatte, um einige Aufträge zu erteilen, kam während dieses Gesprächs zu ihnen. Mein Sohn, sagte der Sultan, dies ist wirklich ein Salon, der die Bewunderung der ganzen Welt verdient. Es gibt jedoch eine Sache, die mich überrascht, und zwar, dass dieses Gitter unvollendet ist. Liegt es an der Vergesslichkeit, fügte er hinzu, oder daran, dass die Handwerker noch keine Zeit hatten, ein so schönes Bauwerk fertigzustellen? Majestät, antwortete Aladdin, aus keinem dieser Gründe befindet sich das Gitter in dem Zustand, in dem Eure Majestät es jetzt sehen.
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Die Ankunft der Prinzessin Badroul Boudour in Aladdins Palast


  Es wurde absichtlich gemacht, und es war mein Befehl, [31/32]dass die Handwerker es nicht angerührt haben. Ich wünsche, dass Eurer Majestät die Ehre zuteil wird, diesen Salon und diesen Palast gleichzeitig fertigzustellen. Und ich bitte Euch, meine Absicht gut zu finden, damit ich mich immer an die Gunst erinnern kann, die ich auf diese Weise von Euch erhalten habe. — Wenn Ihr es in diesem Sinne getan habt, antwortete der Sultan, so nehme ich es mit Wohlwollen zur Kenntnis; ich werde mich sofort auf den Weg machen und die nötigen Befehle erteilen. Daraufhin befahl er, die Juweliere, die am besten mit Edelsteinen versorgt waren, und die geschicktesten Goldschmiede in seiner Hauptstadt zu holen.


  [33]Als der Sultan aus dem Salon herunterkam, führte Aladdin ihn in den Saal, in dem er die Prinzessin Badroul Boudour am Abend ihrer Hochzeit bewirtet hatte. Die Prinzessin selbst trat einen Augenblick später ein und empfing den Sultan, ihren Vater, in einer Art und Weise, die deutlich machte, dass sie mit ihrer Heirat sehr zufrieden war. In diesem Saal waren zwei Tische mit den köstlichsten Speisen gedeckt, die in goldenen Geschirren serviert wurden. Der Sultan setzte sich an den ersten und aß mit seiner Tochter, Aladdin und dem Großwesir. Bei der zweiten, sehr langen Mahlzeit wurden alle Adligen des Hofes verwöhnt. Das Mahl gefiel dem Sultan sehr, und er gestand, dass er noch nie etwas Vorzüglicheres gegessen habe. Dasselbe sagte er über den Wein, der in der Tat sehr köstlich war. Am meisten aber bewunderte er die vier großen Nischen oder Seitenwände, die mit einer Fülle von Kannen, Vasen und Bechern aus massivem Gold und mit Edelsteinen verziert waren. Er war auch begeistert von den verschiedenen Musikkapellen, die an verschiedenen Stellen des Salons aufgestellt waren, während die Trompeten, begleitet von Zimbeln und Trommeln, in der Ferne zu hören waren und sich in angemessenen Abständen mit der Musik im Inneren verbanden.


  Als der Sultan sich von der Tafel erhob, wurde ihm mitgeteilt, dass die Juweliere und Goldschmiede, die er hatte rufen lassen, gekommen seien. Er begab sich daraufhin in den Salon mit den vierundzwanzig Fenstern und zeigte den Juwelieren und Goldschmieden, die ihm folgten, das Fenster, das unvollkommen war. Ich habe euch befohlen, hierher zu kommen, sagte der Sultan, um dieses Fenster zu vollenden und es so perfekt zu machen wie die anderen. Untersucht sie und verliert keine Zeit, es zu vollenden.


  Die Juweliere und Goldschmiede untersuchten alle dreiundzwanzig Gitter mit großer Aufmerksamkeit, und nachdem sie gemeinsam beraten hatten, was jeder von ihnen zur Vollendung beitragen konnte, traten sie vor den Sultan, und der Juwelier, der für den Palast zuständig war, wandte sich an ihn wie folgt: Wir sind bereit, Majestät, unseren ganzen Fleiß einzusetzen, um Eurer Majestät zu gehorchen, aber in unserem Beruf haben wir keine Juwelen, die wertvoll oder zahlreich genug sind, um ein so großes Werk zu vollenden. — Dann habe ich welche, rief der Sultan, und zwar mehr, als Ihr wollt. Kommt in meinen Palast, ich werde sie Euch zeigen, und Ihr sollt wählen, was Euch am besten gefällt.


  Als der Sultan in seinen Palast zurückgekehrt war, ließ er seine Sklaven alle seine Juwelen zu den Juwelieren bringen, und sie nahmen eine große Menge davon mit, besonders von denen, die Aladdin geschenkt hatte. Sie verbrauchten sie alle, ohne dass es so aussah, als ob sie viel erreicht hätten. Sie kehrten mehrmals zurück, um mehr zu holen, und nach mehr als einem Monat hatten sie nicht mehr als die Hälfte ihrer Arbeit erledigt. Sie verbrauchten alle Juwelen des Sultans und so viele des Großwesirs, wie er entbehren konnte, und mit all diesen konnten sie nicht mehr als die Hälfte des Fensters fertigstellen.


  Aladdin wußte, daß alle Bemühungen des Sultans, das Gitter dieses Fensters den anderen gleich zu machen, vergeblich waren, und daß er diese Ehre nie erlangen würde; er ging deshalb zu den Arbeitern hinauf und ließ sie nicht nur aufhören zu arbeiten, sondern auch alles, was sie noch fertiggestellt hatten, wieder aufheben und alle Juwelen zum Sultan und zum Großwesir zurückbringen.


  Die ganze Arbeit, an der die Juweliere sechs Wochen lang gearbeitet hatten, wurde in wenigen Stunden zerstört. Dann gingen sie fort und ließen Aladdin allein im Salon zurück. Er nahm die Lampe heraus, die er bei sich hatte, und rieb sie. Der Dschinni erschien augenblicklich. Dschinni, sagte Aladdin zu ihm, ich habe dir befohlen, eines der vierundzwanzig Gitter dieses Salons unvollkommen zu lassen, und du hast mir gehorcht. Ich teile dir nun mit, dass ich möchte, dass es wie die anderen gemacht wird. Der Dschinni verschwand, und Aladdin verließ den Salon. Nach wenigen Augenblicken betrat er ihn wieder und fand das Gitter so, wie er es gewünscht hatte, und ähnlich wie die anderen.


  In der Zwischenzeit waren die Juweliere und Goldschmiede im Palast eingetroffen und wurden dem Sultan in seinem Gemach vorgestellt. Der erste Juwelier zeigte die Edelsteine, die er mitgebracht hatte, und sagte im Namen der anderen: Eure Majestät, Herr, wissen, wie lange und wie fleißig wir gearbeitet haben, um das Geschäft zu vollenden, mit dem Eure Majestät uns beauftragt hat. Es war schon sehr weit fortgeschritten, als Aladdin uns zwang, nicht nur abzubrechen, sondern sogar zu zerstören, [34]was wir bereits getan hatten, und diese Juwelen sowie die des Großwesirs zurückzubringen. Der Sultan fragte sie daraufhin, ob Aladdin ihnen irgendeinen Grund genannt habe; und als sie dem Sultan sagten, er habe nichts dazu gesagt, befahl er sofort, sein Pferd zu holen. Er bestieg es, sobald es kam, und ging ohne andere Begleiter als die, die zufällig in seiner Nähe waren und ihn zu Fuß begleiteten. Als er in Aladdins Palast ankam, stieg er am Fuß der Treppe ab, die zu dem Salon mit den vierundzwanzig Fenstern führte. Er ging sofort hinauf, ohne Aladdin von seiner Ankunft zu benachrichtigen; doch dieser befand sich zufällig im Salon und hatte gerade noch Zeit, den Sultan an der Tür zu empfangen.


  Der Sultan ließ Aladdin keine Zeit, ihn dafür zu tadeln, dass er seine Absicht, ihn zu besuchen, nicht angekündigt hatte: Ich bin gekommen, mein Sohn, um den Grund zu erfahren, warum du diesen prächtigen Salon unvollendet lassen wolltest? 


  Aladdin verheimlichte den wahren Grund, nämlich, dass der Sultan nicht reich genug an Juwelen war, um so große Ausgaben zu tätigen. Es ist wahr, Majestät, sagte er, dass Eure Majestät diesen Saal unvollendet sahen, aber ich bitte Euch zu prüfen, ob in diesem Augenblick noch etwas fehlt? 


  Der Sultan ging sofort zu dem Fenster, an dem er die Unvollkommenheit des Gitters bemerkt hatte; aber als er sah, dass es wie die anderen war, dachte er, dass er sich getäuscht hatte. Er untersuchte nicht nur das Fenster auf jeder Seite, sondern schaute sie alle nacheinander an, und als er sich überzeugt hatte, dass das Gitter, an dem seine Leute so lange gearbeitet hatten, in diesem Augenblick fertig war, umarmte er Aladdin und küsste ihn zwischen die Augen. Mein lieber Sohn, sagte er voller Erstaunen, was bist du für ein Mann, der so wunderbare Dinge tun kann, und das fast augenblicklich? Es gibt auf der Welt keinen, der dir gleichkommt, und je mehr ich dich kenne, desto mehr bewundere ich dich.


  Aladdin nahm das Lob des Sultans mit großer Bescheidenheit entgegen und antwortete mit folgenden Worten: Es ist mein größter Ruhm, Majestät, die Anerkennung Eurer Majestät zu verdienen, und ich versichere Euch, dass ich nichts unterlassen werde, was mich Eurer guten Meinung noch würdiger machen könnte.


  Als der Sultan in seinen Palast zurückkehrte, fand er den Großwesir vor, der auf seine Ankunft wartete. Noch immer voller Bewunderung über das Wunder, dessen Zeuge er gewesen war, erzählte ihm der Sultan alles so, dass der Wesir nicht einen Augenblick daran zweifelte, dass die Sache genau so war, wie der Sultan sie erzählt hatte. Dies bestärkte den Minister aber noch mehr in der Überzeugung, dass der Palast Aladdins durch Zauberei erbaut worden sei, was er dem Sultan bereits am Morgen, als er den Palast zum ersten Mal sah, mitgeteilt hatte. Er wünschte, dieselbe Meinung zu wiederholen. Wesir, unterbrach ihn der Sultan plötzlich, Ihr habt dasselbe schon einmal gesagt; aber ich sehe deutlich, dass Ihr die Heirat meiner Tochter mit Eurem Sohn nicht vergessen habt.


  Aladdin selbst blieb indessen nicht in seinem Palast eingeschlossen, sondern sorgte dafür, dass er mindestens einmal in der Woche durch verschiedene Teile der Stadt zog: manchmal, um dem Gebet in verschiedenen Moscheen beizuwohnen, manchmal, um den Großwesir zu besuchen, der regelmäßig an bestimmten Tagen kam, um ihm den angeblichen Hof zu machen, und manchmal beehrte er mit seiner Anwesenheit die Häuser der wichtigsten Adligen, die er häufig in seinem eigenen Palast bewirtete. Jedes Mal, wenn er ausreiste, befahl er zwei der Sklaven, die ihn auf seinem Weg begleiteten, eine Handvoll Gold in die Straßen und auf die öffentlichen Plätze zu werfen, durch die er kam und wo sich das Volk stets in Scharen versammelte, um ihn zu sehen. Außerdem erschien nie ein Armer vor dem Tor seines Palastes, sondern ging zufrieden mit der ihm zuteil gewordenen Großzügigkeit wieder fort.


  Aladdin ordnete auch seine verschiedenen Beschäftigungen so, dass es keine Woche gab, in der er sich nicht wenigstens einmal mit der Jagd vergnügte; manchmal jagte er in der Nähe der Stadt, manchmal ging er in größere Entfernungen; und in den Straßen und Dörfern, die er durchquerte, gab er Beweise für dieselbe Großzügigkeit. Diese großzügige Gesinnung veranlasste das Volk, ihn mit Segnungen zu überhäufen, und es wurde zum allgemeinen Brauch, bei seinem Kopf zu schwören. Kurzum, ohne dem Sultan, dem er regelmäßig den Hof machte, den geringsten Anlass zum Missfallen zu geben, kann man behaupten, dass Aladdin durch die Freundlichkeit seines Benehmens und die Großzügigkeit seines Verhaltens die Zuneigung aller auf sich gezogen hatte und dass er sogar beliebter war als der Sultan selbst. Zu all diesen guten Eigenschaften gesellten sich ein hohes Maß an Tapferkeit und ein glühender Eifer für das Wohl des Staates. Er hatte auch die Gelegenheit, dies bei einem Aufstand an den Grenzen des Königreichs unter Beweis zu stellen. Kaum erfuhr er, dass der Sultan ein Heer aufstellen wollte, um den Aufstand niederzuschlagen, bat er um das Kommando über dieses Heer. Dieses erhielt er ohne Schwierigkeiten. Er setzte sich sofort an die Spitze des Heeres, marschierte gegen die Aufständischen und leitete die ganze Expedition mit so viel Urteilsvermögen und Tatkraft, dass der Sultan von ihrer Niederlage, Bestrafung und Zerstreuung erfuhr, sobald das Heer an seinem Bestimmungsort angekommen war. Diese Tat, die Aladdins Namen im ganzen Reich berühmt machte, änderte nicht im Geringsten seine Gesinnung.


  Viele Jahre vergingen, und Aladdin blieb wohlhabend und beliebt, als der afrikanische Zauberer, der ihm, ohne es zu wollen, das Mittel verschafft hatte, durch das er in eine so hohe Stellung aufgestiegen war, häufig an ihn dachte, während er sich in Afrika aufhielt, wohin er sich wieder begeben hatte. Obwohl er überzeugt war, dass Aladdin in der unterirdischen Höhle, in der er ihn zurückgelassen hatte, ein elendes Dasein fristete, dachte er dennoch, dass er die Einzelheiten seines Endes erfahren könnte. Da er die Wissenschaft der Geomantie sehr gut kannte, holte er aus einer Schublade ein quadratisches, abgedecktes Kästchen heraus, wie er es für seine Beobachtungen in dieser Wissenschaft verwendete. Dann setzte er sich auf das Sofa und legte das quadratische Instrument vor sich hin. Er deckte es auf, und nachdem er den Sand, mit dem es gefüllt war, ganz glatt und eben gemacht hatte, um herauszufinden, ob Aladdin in der unterirdischen Höhle gestorben war, ordnete er die Punkte an, zeichnete die Figuren und erstellte sein Horoskop. Als er es untersuchte, um sich ein Urteil zu bilden, stellte er fest, dass Aladdin nicht in der Höhle gestorben war, sondern dass er aus ihr herausgekommen war, dass er in der größten Pracht lebte, unermesslich reich war, hoch geachtet und geehrt wurde und der Ehemann einer Prinzessin war.


  Kaum hatte der afrikanische Zauberer durch seine diabolische Kunst erfahren, dass Aladdin in den Genuss dieser Ehre kam, schoss ihm das Blut ins Gesicht. Dieser elende Schneidersohn, rief er wütend aus, hat das Geheimnis und die Vorzüge der Lampe entdeckt. Ich hielt seinen Tod für sicher, und nun genießt er die Früchte meiner langen und mühsamen Bemühungen. Ich werde entweder verhindern, dass er sie lange genießt, oder bei dem Versuch umkommen. Er zögerte nicht, welche Methode er anwenden sollte. Früh am nächsten Morgen bestieg er ein Pferd aus Barbary, das er in seinem Stall hatte, und begann seine Reise. Er reiste von Stadt zu Stadt und von Provinz zu Provinz, ohne irgendwo länger anzuhalten, als es nötig war, um sein Pferd auszuruhen, und kam schließlich in Cathay an und erreichte sehr bald die Hauptstadt, wo der Sultan lebte, dessen Tochter Aladdin geheiratet hatte. Er stieg in einem öffentlichen Gebäude aus, wo er eine Wohnung für sich bestellte. Dort blieb er den Rest des Tages und die folgende Nacht, um sich von den Strapazen der Reise zu erholen.


  Das erste, was der afrikanische Magier am nächsten Morgen tat, war, sich zu erkundigen, wie die allgemeine Meinung über Aladdin war und wie die Leute über ihn sprachen. Als er durch die Stadt ging, begab er sich an den meistbesuchten Ort, an dem sich die bedeutendsten Leute versammelten, um einen bestimmten warmen Schnaps zu trinken. Hier hörte er jemanden von Aladdins Palast sprechen. Als er seinen Becher ausgetrunken hatte, ging er zu denen, die sich darüber unterhielten, und erkundigte sich, was es mit diesem Palast auf sich habe, von dem sie so hoch sprachen.


  Woher kommst sie? sagte einer derjenigen, an die er sich wandte. Ihr müsst erst vor kurzem in diese Stadt gekommen sein, wenn ihr den Palast des Prinzen Aladdin noch nicht gesehen oder gar von ihm gehört habt. So wurde Aladin seit seiner Vereinigung mit der Prinzessin Badroul Boudour immer genannt. Ich sage nicht, fuhr dieselbe Person fort, dass er eines der Weltwunder ist, sondern dass er das einzige Wunder der Welt ist. Man hat noch nie etwas so Reiches, so Großes, so Herrliches gesehen. Sie müssen von weit her gekommen sein, denn Sie scheinen noch nie davon gehört zu haben. Eigentlich müsste man überall von ihm sprechen, seit es errichtet wurde. Aber sehen Sie es sich an, und dann werden Sie wissen, ob ich etwas anderes als die Wahrheit gesagt habe. — Verzeihen Sie bitte meine Unwissenheit, antwortete der afrikanische Magier, ich bin erst gestern hier angekommen, und ich komme von so weit her, dass der Ruhm noch nicht bis hierher gedrungen war, als ich ihn verließ. Ich werde es jedoch nicht versäumen, diesen wunderbaren Palast zu besichtigen. Meine Ungeduld ist in der Tat so groß, dass ich mich sofort auf den Weg machen würde, um meine Neugierde zu befriedigen, wenn Sie mir den Gefallen tun würden, mir den Weg zu zeigen.


  Die Person, der sich der afrikanische Zauberer anvertraut hatte, zeigte ihm mit Vergnügen den Weg, den er gehen musste, um Aladdins Palast zu sehen, und dieser machte sich sofort auf den Weg. Als er ankam und den Palast von allen Seiten genau betrachtet hatte, zweifelte er nicht im Geringsten daran, dass Aladdin sich beim Bau des Palastes der Macht der Lampe bedient hatte. Er wusste sehr wohl, dass es in der Macht der Dschinn lag, die die Sklaven der Lampe waren, solche Wunder zu vollbringen. Vom Glück und der Größe Aladdins zutiefst berührt, kehrte er zu seinem Khan zurück.


  Es galt herauszufinden, ob Aladdin die Lampe mit sich herumtrug oder wo er sie aufbewahrte; und diese Entdeckung konnte er durch eine bestimmte Operation der Geomantie machen. Sobald er also in seine Herberge zurückkehrte, nahm er sein viereckiges Kästchen und den Sand, den er immer bei sich trug. Als er die Operation beendet hatte, stellte er fest, dass sich die Lampe in Aladdins Palast befand, und seine Freude darüber war so groß, dass er sich kaum beherrschen konnte. Ich werde diese Lampe bekommen, rief er, und ich fordere Aladdin auf, mich daran zu hindern, sie zu bekommen und ihn zu zwingen, in die heimatliche Finsternis zu versinken, aus der er sich so hoch emporgeschwungen hat.


  Zu Aladdins Unglück befand er sich gerade auf einem Jagdausflug, der acht Tage dauern sollte, von denen aber erst drei verstrichen waren. Davon erfuhr der afrikanische Zauberer auf folgende Weise. Nachdem er die Operation, die ihm so viel Freude bereitet hatte, beendet hatte, suchte er den Herrn des Hauses unter dem Vorwand auf, sich mit ihm zu unterhalten, und es fiel ihm nicht schwer, ein geeignetes Thema zu finden. Er erzählte ihm, dass er soeben aus dem Palast Aladdins zurückgekehrt sei, und nachdem er ihm in übertriebener Weise alle bemerkenswerten und überraschenden Dinge, die er gesehen hatte und die im Allgemeinen die Aufmerksamkeit aller auf sich zogen, geschildert hatte, fügte er hinzu: Meine Neugier geht noch weiter, und ich werde nicht eher zufrieden sein, bis ich den Herrn gesehen habe, dem ein so wunderbares Gebäude gehört. Das wird nicht schwer sein, antwortete der antwortete der Besitzer des Hauses, denn es vergeht kaum ein Tag, an dem sich nicht eine Gelegenheit bietet, wenn er zu Hause ist; aber er ist seit drei Tagen auf einer großen Jagdgesellschaft, die mindestens acht Tage dauern soll.


  Der afrikanische Magier wollte nicht mehr wissen, verabschiedete sich von dem Herrn des Hauses und kehrte in seine Wohnung zurück. Jetzt ist die Zeit zum Handeln gekommen, sagte er zu sich selbst, ich darf den Augenblick nicht verstreichen lassen. Dann ging er in den Laden eines Lampenmachers und Verkäufers. Ich möchte, sagte er zu dem Meister, ein Dutzend Kupferlampen; können Sie sie mir liefern?  Der Mann antwortete, dass er nicht so viele fertig habe, aber wenn er bis zum nächsten Tag warten würde, könne er sie jederzeit für ihn bereithalten. Der Magier willigte ein, zu warten, und wünschte, er möge sie gut polieren lassen; und nachdem er versprochen hatte, einen guten Preis dafür zu zahlen, kehrte er zum Haus zurück.


  Am nächsten Morgen nahm der afrikanische Magier die zwölf Lampen in Empfang. Er legte sie in einen Korb, den er eigens zu diesem Zweck besorgt hatte, und ging damit auf dem Arm zu Aladdins Palast, und als er in dessen Nähe war, rief er mit lauter Stimme: Wer tauscht die alten Lampen gegen neue aus?  Als er weiterging, hörten ihn die Kinder, die auf dem Platz spielten; sie liefen um ihn herum, johlten und schrien ihn an, weil sie ihn für einen Narren oder einen Verrückten hielten.


  Der afrikanische Zauberer war weder über das Geschrei der Kinder noch über das, was über ihn gesagt wurde, überrascht. Um seine Ware loszuwerden, rief er weiter: Wer tauscht die alten Lampen gegen neue aus? Er wiederholte dies so oft, während er auf allen Seiten des Palastes hin und her ging, dass endlich die Prinzessin Badroul Boudour, die sich im Salon mit den vierundzwanzig Fenstern befand, seine Stimme hörte; da sie aber wegen des Geschreis der Kinder, die ihm folgten und deren Zahl jeden Augenblick zunahm, nicht unterscheiden konnte, was er sagte, schickte sie eine ihrer Sklavinnen, die sich in seine Nähe begab, um zu verstehen, was der Grund für all den Lärm und das Getümmel war.


  Es dauerte nicht lange, bis die Sklavin zurückkehrte und den Salon unter großem Gelächter betrat. Nun, Dummkopf, sagte die Prinzessin, warum sagst du mir nicht, worüber du lachst?  — Prinzessin, erwiderte der Sklave, wer kann nicht lachen, wenn er diesen Narren mit dem Korb auf dem Arm sieht, der voll von schönen neuen Lampen ist, die er nicht verkaufen, sondern gegen alte eintauschen will? Es ist die Kinderschar, die ihn umgibt, die den ganzen Lärm macht, den wir hören, um ihn zu verspotten.


  Als eine andere der Sklavinnen dies hörte, sagte sie: Nun, da du von alten Lampen sprichst, weiß ich nicht, ob die Prinzessin die eine, die auf dem Sims liegt, bemerkt hat; wem sie auch gehört, er wird nicht sehr unzufrieden sein, wenn er eine neue anstelle dieser alten findet. Wenn die Prinzessin mir die Erlaubnis gibt, kann sie das Vergnügen haben, auszuprobieren, ob dieser Bursche dumm genug ist, eine neue Lampe gegen eine alte einzutauschen, ohne etwas dafür zu verlangen.


  Die Lampe, von der der Sklave sprach, war dieselbe wunderbare Lampe, die Aladdin zu seinem großen Erfolg und Glück verholfen hatte, und er selbst hatte sie auf den Sims gestellt, bevor er sich auf die Jagd begab, aus Angst, sie zu verlieren. Das war die übliche Vorsichtsmaßnahme, die er jedes Mal traf, wenn er auf die Jagd ging. Aber weder die Sklavinnen, noch die Eunuchen, noch die Prinzessin selbst hatten während seiner Abwesenheit bis zu diesem Augenblick auch nur das Geringste darauf geachtet. Außer bei der Jagd trug Aladdin die Lampe immer bei sich.


  Die Prinzessin, die den Wert dieser Lampe nicht kannte und nicht wusste, dass Aladdin, geschweige denn sie selbst, so sehr an ihrer Erhaltung interessiert war, willigte in den Scherz ein und befahl einem Eunuchen, sie auszutauschen zu lassen. Der Eunuch gehorchte: er ging aus dem Salon und kam kaum aus dem Palasttor heraus, als er den afrikanischen Zauberer erblickte. Er rief sofort nach ihm, und als dieser kam, zeigte er ihm die alte Lampe und sagte: Gib mir dafür eine neue Lampe.


  Der Zauberer zweifelte nicht daran, dass dies die Lampe war, die er suchte; denn er dachte, dass es in Aladdins Palast, wo alles, was sein konnte, aus Gold oder Silber war, natürlich keine andere Lampe geben würde. Eifrig nahm er dem Kämmerer die Lampe ab, und nachdem er sie so weit wie möglich in seinen Schoß geschoben hatte, präsentierte er ihm seinen Korb und forderte ihn auf, die Lampe zu nehmen, die ihm am besten gefiel. Der Eunuch wählte eine aus, verließ den Magier und trug die neue Lampe zur Prinzessin.


  Sobald der afrikanische Magier den Platz zwischen den beiden Palästen verlassen hatte, ging er durch die unbefestigten Straßen, und da er weder für die übrigen Lampen noch für den Korb eine weitere Gelegenheit hatte, stellte er beides in der Mitte einer Straße ab, wo er glaubte, niemand würde ihn sehen. Dann bog er in eine andere Straße ein und beeilte sich, um zu einem der Stadttore zu gelangen. Als er seinen Weg durch die Vorstadt fortsetzte, die sehr weitläufig war, kaufte er noch etwas Proviant, bevor er sie verließ. Als er sich auf freiem Feld befand, bog er in eine Nebenstraße ein, wo es unwahrscheinlich war, jemanden zu sehen, und blieb hier, bis [37]er eine gute Gelegenheit sah, sein Vorhaben auszuführen. Er bedauerte nicht das Pferd, das er in dem Haus zurückgelassen hatte, in dem er übernachtete, sondern sah sich durch den Schatz, den er erworben hatte, gut entschädigt.


  Der afrikanische Magier verbrachte den Rest des Tages an demselben Ort und blieb auch, bis die Nacht weit fortgeschritten war. Dann holte er die Lampe aus seinem Schoß und rieb sie. Der Dschinni gehorchte sofort der Aufforderung. Was wünschst du? Ich bin bereit, dir zu gehorchen, als dein Sklave und als der Sklave derer, die die Lampe in ihren Händen halten, ich und die anderen Sklaven der Lampe, rief der Dschinn. Ich befehle dir, antwortete der afrikanische Zauberer, sofort den Palast, den du und die Sklaven der Lampe in dieser Stadt errichtet haben, genau so zu nehmen, wie er ist, mit allem, was sich darin befindet, tot und lebendig, und ihn gleichzeitig mit mir in den äußersten Teil Afrikas zu bringen. Ohne eine Antwort zu geben, nahm der Dschinni, unterstützt von den anderen Sklaven der Lampe, sowohl ihn als auch den ganzen Palast und brachte ihn in kürzester Zeit an den Ort, den er ihm gezeigt hatte.


  Es ist nun notwendig, den afrikanischen Zauberer, die Prinzessin Badroul Boudour und den Palast in Afrika zu lassen und die Überraschung des Sultans zu beobachten.


  Kaum war der Sultan am nächsten Morgen aufgestanden, versäumte er es nicht, wie gewöhnlich zum Kabinett zu gehen und hinauszuschauen, um den Palast von Aladdin zu betrachten. Er richtete seinen Blick auf die Seite, von der aus er diesen Palast zu sehen gewohnt war, entdeckte aber nur einen offenen Raum. Er dachte, er müsse sich täuschen; er rieb sich die Augen, konnte aber immer noch nicht mehr sehen als am Anfang, obwohl die Luft so heiter, der Himmel so klar und die Sonne so nahe am Aufgehen war, dass jeder Gegenstand deutlich und klar zu erkennen war. Er schaute nach beiden Seiten und aus beiden Fenstern, aber er konnte nicht erkennen, was er gewohnt war. Sein Erstaunen war so groß, dass er einige Zeit an derselben Stelle verharrte, den Blick auf die Stelle gerichtet, wo der Palast gestanden hatte, wo er ihn aber nicht mehr sehen konnte, und versuchte zu begreifen, was er nicht begreifen konnte, nämlich wie ein so großer und sichtbarer Palast wie der von Aladdin, den er jeden Tag gesehen hatte, seit er die Erlaubnis zu seiner Errichtung gegeben hatte, und sogar noch am Tag zuvor, so plötzlich und vollständig verschwinden konnte, dass nicht die kleinste Spur davon übrig blieb. Ich kann mich nicht täuschen, sagte er zu sich selbst, es war genau an dieser Stelle, wo ich es gesehen habe. Wäre es heruntergefallen, wären zumindest die Materialien zu sehen gewesen; und hätte die Erde es verschluckt, hätten wir einige Spuren davon wahrnehmen können. Er kehrte in seine Wohnung zurück und befahl seinem Großwesir, sofort nach ihm zu schicken.


  Der Großwesir hatte es so eilig, dass weder er noch seine Diener beim Vorbeigehen bemerkten, dass sich der Palast Aladdins nicht mehr an derselben Stelle befand. Selbst die Pförtner, als sie die Tore öffneten, bemerkten den Unterschied nicht.


  Majestät, sagte der Großwesir, als er eintrat, der Eifer, mit dem Eure Majestät nach mir geschickt hat, lässt mich vermuten, dass etwas sehr Außergewöhnliches geschehen ist. — Was geschehen ist, ist in der Tat sehr außergewöhnlich, wie Ihr sagtet, und Ihr werdet mir zustimmen, dass es so ist. Sag mir, wo ist Aladdins Palast? — Ich bin soeben daran vorbeigegangen, Majestät, antwortete der Wesir mit größtem Erstaunen, und er schien mir an derselben Stelle zu stehen. Ein so solides Gebäude kann seine Lage nicht so leicht ändern. Geh in mein Kabinett, antwortete der Sultan, und komm und sag mir, ob du es sehen kannst.


  Der Großwesir tat, wie ihm geheißen, und es geschah ihm dasselbe wie dem Sultan. Als er sicher war, dass der Palast Aladdins nicht mehr an der Stelle stand, an der er gestanden hatte, ging er zum Sultan zurück. Nun, fragte dieser, hast du Aladdins Palast gesehen?  — Eure Majestät, Herr, mögen sich erinnern, antwortete der Großwesir, dass ich die Ehre hatte, Euch zu sagen, dass dieser Palast ein Werk der Magie sei; aber Eure Majestät hat damals nicht auf meine Worte gehört.


  Der Sultan, der die früheren Darstellungen des Großwesirs nicht leugnen konnte, war umso wütender, als er auch seine eigene Ungläubigkeit nicht leugnen konnte. Wo ist dieser Hochstapler? , rief er aus, dieser Schuft, damit ich ihm den Kopf abschlagen kann?  — Es ist einige Tage her, antwortete der Großwesir, seit er gekommen ist, um sich von Eurer Majestät zu verabschieden; wir müssen zu ihm schicken, um uns nach seinem Palast zu erkundigen; er kann nicht wissen, wo er sich befindet. — Das hieße, ihn mit zu großer Nachsicht zu behandeln, sagte der Monarch, geh und befiehl dreißig meiner Reiter, ihn in Ketten vor mich zu bringen.


  Der Großwesir gab sofort den Befehl und beriet sich mit seinem Offizier, wie sie seine Flucht verhindern und ihn festnehmen könnten. Sie brachen auf und trafen Aladdin, der von der Jagd zurückkehrte, etwa fünf oder sechs Meilen von der Stadt entfernt. Als der Offizier ihn ansprach, sagte er, der Sultan sei so ungeduldig, ihn wiederzusehen, dass er sie geschickt habe, um ihn darüber zu informieren und ihn bei seiner Rückkehr zu begleiten.


  Aladdin hatte nicht den geringsten Verdacht, was die wahre Ursache für die Abordnung der Sultansgarde war. Er setzte die Jagd auf dem Heimweg fort, doch als er sich der Stadt bis auf eine halbe Meile genähert hatte, umzingelte ihn das Kommando, und der Offizier sagte: Prinz Aladdin, ich muss dir mit größtem Bedauern mitteilen, dass wir vom Sultan den Befehl erhalten haben, dich zu verhaften und wie einen Staatsverbrecher zu behandeln. Wir bitten Euch, es uns nicht übel zu nehmen, dass wir unsere Pflicht tun, sondern im Gegenteil, dass Ihr uns verzeiht. Diese Erklärung verblüffte Aladdin in höchstem Maße. Er fühlte sich unschuldig und fragte den Offizier, ob er wisse, welches Verbrechens er beschuldigt werde, aber er antwortete, dass weder er noch seine Männer davon wüssten.


  Als Aladdin erkannte, dass seine eigenen Begleiter dem Trupp weit unterlegen waren und sogar in einiger Entfernung standen, stieg er ab und sagte zum Offizier: Hier bin ich, führen Sie aus, was immer Sie erhalten haben. Ich muss jedoch beteuern, dass ich mich keines Verbrechens schuldig gemacht habe, weder gegenüber der Person des Sultans noch gegenüber dem Staat. Sofort legten sie ihm eine lange Kette um den Hals, die sie ihm dann um den Körper banden, so dass er seine Arme nicht mehr benutzen konnte. Nachdem der Offizier sich an die Spitze des Trupps gestellt hatte, ergriff einer der Reiter das Ende der Kette und führte Aladdin, der zu Fuß folgen musste, hinter dem Offizier her durch die Stadt.


  Als die Wachen die Vorstadt betraten, zweifelte der erste, der Aladdin so wie einen Staatsverbrecher geführt sah, nicht daran, dass er seinen Kopf verlieren würde. Da er allgemein beliebt war, ergriffen einige einen Säbel, andere, was sie an Waffen hatten, und diejenigen, die keine hatten, griffen zu Steinen und folgten auf diese Weise den Wachen. Einige von denen, die hinten waren, drehten sich um, als wollten sie sie auseinander treiben, aber das Volk nahm so schnell zu, dass die Wachen es für besser hielten, sich zu verbergen, da sie zufrieden waren, wenn sie Aladdin sicher zum Palast führen konnten, ohne dass er gerettet wurde. Um dies zu erreichen, bemühten sie sich, da die Straßen mehr oder weniger breit waren, den ganzen Raum einzunehmen, indem sie sich manchmal ausdehnten und manchmal zusammenzogen. Auf diese Weise gelangten sie auf den freien Platz vor dem Palast, wo sie sich alle in einer Reihe aufstellten und sich der bewaffneten Menge zuwandten, während der Offizier und die Wache, die Aladdin anführten, in den Palast eintraten und die Pförtner die Tore schlossen, damit niemand eindringen konnte.


  Aladdin wurde vor den Sultan geführt, der in Begleitung des Großwesirs auf einem Balkon auf ihn wartete. Kaum hatte er ihn gesehen, befahl er dem Scharfrichter, der auf seinen Befehl bereits anwesend war, ihm den Kopf abzuschlagen, da er kein Wort und keine Erklärung hören wollte.


  Als der Henker Aladdin ergriffen hatte, nahm er ihm die Kette ab, die um seinen Hals und seinen Körper gelegt war, und nachdem er ein großes Stück Leder auf den Boden gelegt hatte, das mit dem Blut der vielen Verbrecher befleckt war, die er hingerichtet hatte, befahl er ihm, sich auf die Knie zu legen, und band ihm dann eine Binde über die Augen. Nachdem er seinen Säbel gezogen hatte, war er im Begriff, den tödlichen Hieb auszuführen, wobei er nur die drei üblichen Schwünge in der Luft machte und auf das Signal des Sultans wartete, um Aladdins Kopf von seinem Körper zu trennen.[38]


  In diesem Augenblick bemerkte der Großwesir, dass das Volk, das die Wachen verdrängt und den Platz gefüllt hatte, an vielen Stellen die Mauern des Palastes erklomm. Bevor der Sultan das Signal geben konnte, sagte er zu ihm: Ich bitte Eure Majestät, reiflich darüber nachzudenken, was Ihr tun wollt; Ihr lauft Gefahr, Herr, dass Euer Palast gestürmt wird. — Mein Palast wird gestürmt! , erwiderte der Sultan, wer kann das wagen? Wenn Ihr, Majestät, Eure Augen auf die Mauern in diesem Teil des Palastes richten würdet, würdet Ihr die Wahrheit dessen erkennen, was ich sage.


  Als der Sultan diese eifrige und heftige Aufregung sah, war seine Angst sehr groß. Sofort befahl er dem Scharfrichter, seinen Säbel zu nehmen, Aladdin die Binde von den Augen zu nehmen und ihn freizulassen. Außerdem befahl er einem Offizier zu verkünden, dass er Aladdin begnadige, und dass sich alle zurückziehen sollten.


  Als Aladdin sich in Freiheit befand, hob er seinen Kopf zum Balkon, erblickte den Sultan, erhob seine Stimme und wandte sich in rührender Weise an ihn. Ich bitte Eure Majestät, sagte er, der Begnadigung, die Ihr mir soeben gewährt habt, noch eine weitere Gunst hinzuzufügen, nämlich mich über mein Verbrechen zu informieren. — Was ist dein Verbrechen, du hinterhältiger Schuft!, antwortete der Sultan, weißt du es nicht? Komm herauf, und ich werde es dir zeigen.


  Aladdin stieg hinauf, und als er sich vorstellte, sagte der Sultan: Folge mir, und ging weiter, ohne ihn weiter zu beachten. Er führte sie zu dem Kabinett, das sich zu dem Ort hin öffnete, an dem Aladdins Palast stand. Als sie an die Tür kamen, sagte der Sultan: Geh hinein, du solltest wissen, wo dein eigener Palast ist. Sieh dich nach allen Seiten um und sag mir, was daraus geworden ist. Aladdin schaute, aber er sah nichts. Er erkannte den Raum, den sein Palast vor kurzem eingenommen hatte; aber da er sich nicht vorstellen konnte, wie er verschwunden sein sollte, verwirrte und erstaunte ihn dieses außergewöhnliche Ereignis so sehr, dass er dem Sultan kein einziges Wort antworten konnte. Sag mir, sagte der Sultan, ungeduldig über sein Schweigen, wo ist dein Palast, und was ist aus meiner Tochter geworden? Majestät, antwortete Aladdin, indem er endlich das Schweigen brach, ich sehe und muss zugeben, dass der Palast, den ich gebaut habe, nicht mehr an dem Ort ist, an dem er stand, ich sehe, dass er verschwunden ist; aber ich kann Eurer Majestät versichern, dass ich an diesem Ereignis keinen Anteil hatte.


  Ich kümmere mich nicht darum, was aus Eurem Palast geworden ist; das bereitet mir keinen Kummer, antwortete der Sultan. Ich schätze meine Tochter um ein Vielfaches mehr; wenn Ihr sie nicht entdeckt und zu mir zurückbringt, wird mich keine Rücksicht davon abhalten, Euch den Kopf abzuschlagen. — Majestät, sagte Aladdin, ich bitte Euch, mir vierzig Tage zu gewähren, um die sorgfältigsten Nachforschungen anzustellen, und wenn ich in dieser Zeit nicht erfolgreich bin, gebe ich Euch mein Wort, dass ich meinen Kopf zu Füßen Eures Thrones niederlegen werde, damit Ihr nach Eurem Belieben über mich verfügen könnt. — Ich gewähre Euch Eure Bitte, antwortete der Sultan, aber denkt nicht daran, meine Gunst zu missbrauchen und zu versuchen, meinem Groll zu entgehen. In welchem Teil der Welt du dich auch aufhalten magst, ich werde mich bemühen, dich zu entdecken.


  Daraufhin verließ Aladdin die Gegenwart des Sultans in tiefster Demütigung und in einem Zustand, der wahrlich Mitleid verdiente. Er ging mit niedergeschlagenen Augen durch die Höfe des Palastes, und die wichtigsten Beamten des Hofes, von denen er keinen einzigen jemals verärgert hatte, kamen nicht, um ihn zu trösten oder ihm eine Zuflucht in ihren Häusern anzubieten, sondern wandten ihm den Rücken zu, damit sie ihn nicht sehen und er sie nicht erkennen konnte.


  Schließlich konnte Aladdin in seinem erbärmlichen Zustand nicht länger in der Stadt bleiben, in der er bisher so prächtig gelebt hatte, und machte sich auf den Weg zum Land. Bald bog er von der Hauptstraße ab und kam, nachdem er ein großes Stück des Weges in schrecklichem Zustand zurückgelegt hatte, gegen Ende des Tages an das Ufer eines Flusses. Nun gab er sich ganz der Verzweiflung hin. Wohin soll ich gehen, um meinen Palast zu suchen? rief er sich selbst zu. In welchem Land, in welchem Teil der Welt soll ich ihn finden, oder meine liebe Prinzessin, die der Sultan von mir verlangt? Niemals werde ich Erfolg haben können! Es ist also viel besser, wenn ich mich sofort von all meinen Mühen, die zu nichts führen, und von all den schneidenden Empfindungen, die mich ablenken, befreie. Dann wollte er sich in den Fluss stürzen, wie er es sich vorgenommen hatte; aber da er ein guter Moslem ist und seiner Religion treu bleibt, dachte er, dass er es nicht tun sollte, ohne vorher seine Gebete zu sprechen. Um diese Zeremonie zu vollziehen, begab er sich nahe an das Ufer, um sich Gesicht und Hände zu waschen, wie es in seinem Land üblich war. Da diese Stelle aber ziemlich steil war und der Boden vom Wasser, das ihn umspült hatte, feucht, rutschte er aus und wäre in den Fluss gestürzt, wenn er nicht von einem Stein oder Felsen aufgehalten worden wäre, der etwa zwei Fuß über die Oberfläche hinausragte. Glücklich war er auch, dass er noch den Ring bei sich hatte, den ihm der afrikanische Magier an den Finger gesteckt hatte, als er ihn in die unterirdische Höhle hinabsteigen ließ, um die kostbare Lampe zu holen, die so nahe daran war, mit ihm begraben zu werden. Als er den Ring an den Felsen hielt, rieb er ihn so stark, dass sofort derselbe Dschinn erschien, den er zuvor in der unterirdischen Höhle gesehen hatte. Was wünschst du dir? Ich bin bereit, dir zu gehorchen, als dein Sklave und als der Sklave dessen, der diesen Ring an seinem Finger trägt, ich und die anderen Sklaven des Rings.


  Aladdin war höchst angenehm überrascht von einem Anblick, den er in seiner Verzweiflung so wenig erwartet hatte, und antwortete sofort: Rette mein Leben, Dschinni, ein zweites Mal, indem du mir sagst, wo der Palast ist, den ich gebaut habe, oder indem du dafür sorgst, dass er wieder an seinen Platz kommt. — Was du von mir verlangst, antwortete der Dschinni, übersteigt meine Fähigkeiten: Ich bin nur der Sklave des Rings; du musst dich an den Sklaven der Lampe wenden. — Wenn das so ist, fügte Aladdin hinzu, dann bring mich wenigstens an den Ort, an dem mein Palast steht, in welchem Teil der Welt auch immer, und stell mich unter das Fenster der Prinzessin Badroul Boudour. Kaum hatte er dies gesagt, als der Geist ihn nach Afrika brachte, in die Nähe einer großen Stadt, inmitten eines Dschungels, in dem der Palast stand, und ihn direkt unter das Fenster des Appartements der Prinzessin setzte und ihn dort zurückließ. All dies geschah in einem Augenblick.


  Trotz der Dunkelheit der Nacht erkannte Aladdin sowohl seinen eigenen Palast als auch die Wohnung der Prinzessin sehr leicht; aber da die Nacht schon weit fortgeschritten war und alles im Palast ruhig war, zog er sich zur Seite zurück und setzte sich an den Fuß eines Baumes. Voller Hoffnung und in Anbetracht des Glücks, das ihm allein der Zufall beschert hatte, fühlte er sich hier in einem viel ruhigeren Zustand als seit seiner Verhaftung auf Befehl des Sultans, die ihn vor den Sultan führte und ihn erneut von der Gefahr befreite, seinen Kopf zu verlieren. Er amüsierte sich einige Zeit mit diesen angenehmen Gedanken; aber da er fünf oder sechs Tage lang kaum Ruhe genossen hatte, konnte er nicht verhindern, dass er vom Schlaf übermannt wurde.


  Am nächsten Morgen, als die Sonne aufging, wurde Aladdin durch den Gesang der Vögel geweckt, die sich nicht nur auf dem Baum, unter dem er lag, sondern auch auf den anderen dichten Bäumen im Garten seines Palastes niedergelassen hatten, um die Nacht zu verbringen. Er warf einen Blick auf dieses schöne Gebäude und empfand eine unaussprechliche Freude bei dem Gedanken, wieder Herr darüber zu sein und seine geliebte Prinzessin wieder zu besitzen. Er erhob sich und begab sich in die Wohnung der Prinzessin. Er ging einige Zeit unter dem Fenster entlang und wartete, bis sie sich erhob, in der Hoffnung, dass sie ihn beobachten würde. Während er dies erwartete, überlegte er, was die Ursache seines Unglücks sein könnte, und nachdem er einige Zeit darüber nachgedacht hatte, kam er zu dem Schluss, dass es daran lag, dass er seine Lampe vergessen hatte. Er beschuldigte sich selbst der Nachlässigkeit und des Leichtsinns, weil er die Lampe nur einen einzigen Augenblick nicht in seinem Besitz hatte. Am verlegensten war er jedoch, als er versuchte herauszufinden, wer so eifersüchtig auf sein Glück sein konnte. Er hätte es sofort begriffen, wenn er gewusst hätte, dass sowohl er als auch sein Palast in Afrika waren; aber der Dschinni, der Sklave des Rings, hatte ihn nicht informiert. Allein der Name [39]Afrika hätte ihm seinen erklärten Feind, den Magier, ins Gedächtnis gerufen.


  Die Prinzessin Badroul Boudour stand an diesem Morgen viel früher auf, als sie es bisher getan hatte, seit sie durch die List des Zauberers nach Afrika entführt worden war, dessen Anblick sie jeden Tag einmal ertragen musste, da er Herr des Palastes war; aber sie behandelte ihn stets so schlecht, dass er noch nie den Mut hatte, dort zu schlafen. Als sie sich angezogen hatte, entdeckte eine ihrer Frauen durch das Gitter Aladdin und lief sofort zu ihrer Herrin, um sie zu informieren. Die Prinzessin, die diese Nachricht kaum glauben konnte, ging sofort zum Fenster und sah ihn selbst. Sie öffnete das Gitter, und bei dem Geräusch, das dabei entstand, hob Aladdin seinen Kopf. Er erkannte sie sofort und grüßte sie in einer Weise, die seiner Freude Ausdruck verlieh. Warte nur einen Augenblick, rief die Prinzessin, sie sind gegangen, um die geheime Tür zu öffnen, steig sofort hinauf. Dann schloss sie das Gitter.


  Diese Geheimtür befand sich direkt unter der Wohnung der Prinzessin. Sie war offen, und Aladdin betrat ihre Wohnung. Es ist unmöglich, die Freude auszudrücken, die beide empfanden, als sie sich wiedersahen, nachdem sie festgestellt hatten, dass ihre Trennung für immer war. Sie umarmten sich viele Male unter Freudentränen und gaben alle erdenklichen Beweise zärtlichster Zuneigung nach einer so grausamen und unvorhergesehenen Trennung. Schließlich setzten sie sich nieder. Bevor du etwas anderes sagst, meine Prinzessin, sagte Aladdin, sage mir in Gottes Namen, sowohl um deinetwillen als auch um des Sultans, deines allzeit geachteten Vaters, und um meinetwillen, was ist aus der alten Lampe geworden, die ich auf das Gesims des Salons mit den vierundzwanzig Fenstern stellte, bevor ich auf die Jagd ging?  — Ach! mein lieber Gemahl, antwortete die Prinzessin, ich zweifle sehr, ob unser gegenseitiges Unglück nicht von dieser Lampe herrührt: und was mich noch mehr betrübt, ist, daß ich selbst die Ursache davon bin. — Gebt nicht Euch die Schuld, Prinzessin, fuhr Aladdin fort, ich allein bin schuld, denn ich hätte besser auf die Lampe aufpassen müssen. Aber lasst uns jetzt nur daran denken, den Verlust zu ersetzen, und zu diesem Zweck bitte ich Euch, mir alles mitzuteilen, was geschehen ist und in wessen Hände diese Lampe gefallen ist.


  Die Prinzessin erzählte Aladdin alles, was geschehen war, wie sie die alte Lampe gegen eine neue ausgetauscht hatte, die sie ihm zeigte, und wie sie sich in der folgenden Nacht, nachdem sie die Entfernung des Palastes bemerkt hatte, am nächsten Morgen in dem unbekannten Land wiederfand, in dem sie sich jetzt befand, und dass dieses Land Afrika war, was sie von dem Verräter erfahren hatte, der sie durch seine Zauberkunst dorthin gebracht hatte.


  Prinzessin, erwiderte Aladdin und unterbrach sie, indem Ihr mir mitteilt, dass wir in Afrika sind, habt Ihr den Verräter sofort entlarvt. Er ist der schändlichste aller Männer. Aber dies ist weder der richtige Zeitpunkt noch der richtige Ort, um auf seine Verbrechen im Detail einzugehen. Ich bitte Euch nur, mir zu sagen, was er mit der Lampe gemacht hat und wo er sie hingetan hat. — Er trägt sie ständig, erwiderte die Prinzessin, sorgfältig eingewickelt in seinem Schoß. Ich bin mir dessen sicher, denn er hat sie einmal in meiner Gegenwart herausgeholt und sie mir im Triumph gezeigt.


  Seid nicht beleidigt, meine Prinzessin, fuhr Aladin fort, wegen all der Fragen, die ich Euch stelle; sie sind für uns beide von gleicher Bedeutung. Aber um gleich zu dem zu kommen, was mich am meisten interessiert: Sagt mir, ich beschwöre Euch, wie Ihr von einem so schändlichen und hinterhältigen Schurken behandelt worden seid. — Seit ich hier bin, antwortete die Prinzessin, hat er sich mir nur einmal am Tage gezeigt, und ich bin überzeugt, daß die geringe Befriedigung, die er aus seinen Besuchen gezogen hat, ihn veranlaßt, sie weniger oft zu wiederholen. Alles, was er je zu mir gesagt hat, diente nur dem Zweck, mich zu überreden, dir untreu zu sein und ihn zum Gatten zu nehmen; er wollte mich davon überzeugen, dass ich nie wieder mit einem Wiedersehen rechnen darf, dass du nicht mehr lebst und dass der Sultan, mein Vater, befohlen hat, dir den Kopf abzuschlagen. Und um mir zu beweisen, dass du ein undankbarer Schuft bist, sagte er, dass du dein ganzes Glück ihm verdankst, mit tausend anderen verletzenden Ausdrücken, die ich nicht wiederholen kann. Und da er nie eine andere Antwort hatte, als meine Klagen und Tränen, war er gezwungen, sich so wenig zufrieden zurückzuziehen, wie er gekommen war. Ich zweifle dennoch nicht daran, dass er die heftigsten Wirkungen meines Kummers abklingen lassen will, in der Hoffnung und Erwartung, dass ich meine Meinung ändere, und wenn ich am Ende auf meinem Widerstand beharren sollte, sich gewaltsamer Mittel zu bedienen; aber deine Gegenwart, mein lieber Gatte, zerstreut sofort alle meine Befürchtungen.


  Prinzessin, unterbrach Aladdin, ich hoffe, Ihr lasst Euch nicht täuschen, denn ich glaube, ich habe das Mittel entdeckt, Euch von unserem gemeinsamen Feind zu befreien. Zu diesem Zweck muss ich jedoch in die Stadt gehen; ich werde gegen Mittag zurückkehren und Euch die Art meines Plans mitteilen, denn Ihr müsst selbst zu seinem Erfolg beitragen. Sei nicht erstaunt, wenn du mich in einem anderen Kleid wiederkommen siehst, und gib mir sofort nach dem Anklopfen Einlass. Die Prinzessin versprach, dass bei seiner Ankunft jemand bereitstehen würde, um die Geheimtür zu öffnen.


  Als Aladdin die Wohnung durch dieselbe Tür verließ, durch die er hereingekommen war, schaute er sich nach allen Seiten um und entdeckte schließlich einen Bauern, der auf das Land ging. Aladdin beeilte sich, ihn zu überholen, und sobald er bei ihm war, schlug er ihm vor, die Kleider zu tauschen, und machte ihm ein solches Angebot, dass der Bauer bereitwillig zustimmte. Dies geschah hinter einem kleinen Gebüsch, und als der Tausch vollzogen war, trennten sie sich, und Aladdin nahm den Weg, der zur Stadt führte. Als er dort ankam, bog er in eine Straße ein, die vom Stadttor abging, und gelangte dann in die Straßen, die am meisten frequentiert waren, bis er zu dem Teil kam, in dem jede Straße von einem bestimmten Beruf oder Gewerbe belegt war. Er begab sich in den Bereich, der den Drogisten vorbehalten war, und ging zu dem Laden, der am größten und am besten ausgestattet schien, und fragte den Inhaber, ob er ein bestimmtes Pulver habe, dessen Namen er nannte.


  Der Händler, der beim Anblick von Aladdins Kleid nicht glaubte, dass er genug Geld habe, um es zu bezahlen, antwortete, er habe es, aber es sei sehr teuer. Aladdin konnte sich gut in die Gedanken des Kaufmanns hineinversetzen, holte seinen Geldbeutel hervor, zeigte ihm das Gold und bat um eine halbe Drachme von dem Pulver. Der Kaufmann wog es ab, wickelte es ein, gab es Aladdin und verlangte ein Goldstück dafür. Aladdin bezahlte es sofort und kehrte, ohne sich länger als nötig in der Stadt aufzuhalten, um etwas zu essen, zum Palast zurück. Er hatte keine Veranlassung, an der Geheimtür zu warten: sie wurde sofort geöffnet, und er begab sich in das Gemach der Prinzessin Badroul Boudour. Die du gegenüber deinem Verfolger zum Ausdruck gebracht hast, wird dir vielleicht einige Schmerzen bereiten, wenn du die Anweisungen befolgst, die ich dir gleich geben werde. Erlaubt mir aber zunächst, Euch zu sagen, dass Ihr Euch verstellen müsst, wenn Ihr von seiner Verfolgung befreit werden wollt.


  Wenn du meinen Rat befolgst, fuhr Aladdin fort, wirst du dich in diesem Augenblick in eines deiner elegantesten Kleider kleiden, und wenn der afrikanische Zauberer kommt, mach dir keine Mühe, ihn mit aller Freundlichkeit, die du dir aneignen kannst, zu empfangen, gib ihm in deinem Gespräch zu verstehen, dass du die größten Anstrengungen unternimmst, um mich zu vergessen; und damit er noch mehr von deiner Aufrichtigkeit überzeugt ist, lade ihn ein, mit dir zu speisen, und sage ihm, dass du den besten Wein, den dieses Land hervorbringen kann, zu kosten wünschst. Daraufhin wird er es nicht versäumen, Sie zu verlassen, um sich welchen zu besorgen. Während er weg ist, gehst du zur Anrichte, die natürlich aufgestellt sein wird, und füllst dieses Pulver in einen der Becher, aus denen du zu trinken pflegst; stelle den Becher auf eine Seite und sage einer deiner Frauen, sie solle ihn füllen und ihn dir auf ein bestimmtes Signal bringen, das du ihr erklären musst, wobei du sie warnst, keinen Fehler zu machen. Wenn der Zauberer zurückkehrt und ihr euch wieder zu Tisch gesetzt habt, nachdem ihr so viel gegessen und getrunken habt, wie ihr für richtig haltet, sollen sie euch den besonderen Becher bringen, in den das Pulver gefüllt [40]wurde, und dann tauscht ihr mit ihm. Er wird den Geschmack dessen, was du ihm gibst, so ausgezeichnet finden, dass er ihn nicht ablehnen, sondern bis zum letzten Tropfen trinken wird. Kaum hat er den Becher geleert, so wirst du sehen, wie er nach hinten fällt. Solltest du einen Widerwillen verspüren, aus seinem Becher zu trinken, so brauchst du nur so zu tun, als ob du es tun würdest, und das kannst du sehr leicht bewerkstelligen, denn die Wirkung des Pulvers wird so plötzlich eintreten, dass er keine Zeit haben wird, auf das zu achten, was du tust.


  Als Aladdin seine Anweisungen beendet hatte, antwortete die Prinzessin: Ich muss gestehen, dass ich meine eigenen Gefühle heftig erschüttern werde, wenn ich mich bereit erkläre, dem Zauberer solche Avancen zu machen. Aber ich werde tun, was du mir befiehlst, denn dein Glück hängt davon ab, ebenso wie das meine.


  Als diese Dinge mit der Prinzessin geklärt waren, verabschiedete sich Aladdin und verbrachte den Rest des Tages in der Nähe des Palastes, und als die Nacht hereinbrach, näherte er sich der Geheimtür.


  Die Prinzessin Badroul Boudour, die sich nicht nur wegen der Trennung von ihrem geliebten Gatten Aladdin, sondern auch wegen der Trennung von ihrem Vater, dem Sultan, untröstlich fühlte, hatte ihre Person bisher völlig vernachlässigt, seit sie von der schmerzlichen Trennung wusste.


  Doch nun ging sie, Aladdin gehorchend, zur Toilette und ließ sich von ihren Frauen auf die schönste Weise anziehen. Sie zog eine ihrer reichsten Gewänder an. Ihr Gürtel war aus Gold, besetzt mit Diamanten der größten Größe und der besten Auswahl. Sie trug nur eine Perlenkette, von denen sechs auf jeder Seite der mittleren Perle, die die größte und wertvollste war, so schön proportioniert waren, dass die stolzesten Sultane und die größten Königinnen sich glücklich schätzen würden, eine Kette zu besitzen, die den beiden kleinsten gleichkam. Ihre Armbänder, die aus Diamanten und Rubinen bestanden, entsprachen auf bewundernswerte Weise dem Reichtum ihres Gürtels und ihrer Halsspitze.


  Als die Prinzessin vollständig angezogen war, beriet sie sich mit ihrem Spiegel und fragte die Frauen nach ihrer Meinung über ihr Aussehen; und als sie feststellte, dass es ihr an keinem der Reize mangelte, die der törichten Leidenschaft des afrikanischen Magiers schmeicheln könnten, setzte sie sich in Erwartung seiner Ankunft auf das Sofa.


  Der Zauberer erschien auch tatsächlich zur üblichen Stunde. Sobald die Prinzessin ihn in den Salon mit den vierundzwanzig Fenstern kommen sah, wo sie ihn erwartete, erhob sie sich in der ganzen Pracht ihrer Schönheit und ihrer Reize. Sie wies auf den ehrenvollsten Platz und blieb stehen, bis er ihn erreicht hatte, damit sie sich gleichzeitig setzen konnte. Diese ungewohnte Höflichkeit hatte sie ihm noch nie gezeigt.


  Der afrikanische Magier, der vom Glanz ihrer Augen mehr geblendet war als vom Glanz der Juwelen, die sie trug, war sehr beeindruckt. Ihre majestätische Erscheinung, ihr anmutiges Auftreten, das so sehr im Gegensatz zu den Abfuhren stand, die er bisher von ihr erhalten hatte, verwirrten ihn völlig. Zuerst wollte er sich ganz ans Ende des Sofas setzen, doch als er sah, dass die Prinzessin es ablehnte, sich zu setzen, bis er dort saß, wo sie es wünschte, gehorchte er schließlich.


  Kaum hatte er seinen Platz eingenommen, sagte die Prinzessin zu ihm: Ihr seid zweifellos erstaunt, dass ich heute ganz anders aussehe, als ich es bisher getan habe; aber Ihr werdet Euch nicht mehr darüber wundern, wenn ich Euch sage, dass ich von Natur aus so wenig melancholisch oder betrübt bin, dass ich mich bemühe, sie mit allen mir zur Verfügung stehenden Mitteln zu vertreiben, sobald die Ursache für sie eine kurze Zeit vorüber ist. Ich habe über das nachgedacht, was du über das Schicksal Aladdins gesagt hast, und aus der mir wohlbekannten Gesinnung des Sultans, meines Vaters, bin ich wie du überzeugt, dass dieser die schrecklichen Folgen seines Zorns unmöglich vermeiden kann. Daraus schloss ich, dass, selbst wenn ich den Rest meines Lebens weinen und klagen würde, meine Tränen ihn nicht wiederbeleben würden. Dies sind die Motive, die zu der Veränderung geführt haben, die Sie sehen. Um nun den Kummer zu vertreiben, den ich mir vorgenommen habe, und da ich überzeugt bin, dass Sie mir dabei helfen werden, habe ich Da ich aber nur etwas Wein habe, der aus Cathay stammt, und jetzt in Afrika bin, habe ich das große Verlangen, den Wein zu kosten, der hier hergestellt wird, und ich dachte, wenn es einen gäbe, würdet Ihr am ehesten den besten haben.


  Der afrikanische Magier, der es für unmöglich gehalten hatte, so schnell und so leicht die Gunst der Prinzessin Badroul Boudour zu erlangen, versäumte es nicht, ihr zu sagen, dass er nicht genug ausdrücken könne, wie sehr er ihre Güte schätze; Und um ein Gespräch zu beenden, von dem er sich nur schwer würde losreißen können, wenn es noch länger andauerte, kam er auf den afrikanischen Wein zu sprechen, den sie erwähnt hatte, und sagte ihr, dass unter den vielen Vorzügen, die dieses Land zu besitzen rühmte, derjenige, den vorzüglichsten Wein zu erzeugen, der wichtigste sei, besonders in dem Teil, in dem sie sich gerade aufhielt; und dass er einige sieben Jahre alte Exemplare besitze, und es sei nicht zu viel gesagt, wenn er sage, dass sie alle anderen in der ganzen Welt übertrafen. Wenn meine Prinzessin, fügte er hinzu, es mir erlaubt, werde ich zwei Flaschen holen gehen und gleich wiederkommen. — Es tut mir leid, Ihnen diese Mühe zu machen, antwortete die Prinzessin, es wäre sicher besser, jemanden zu schicken. — Es ist notwendig, dass ich selbst gehe, fuhr der Zauberer fort, niemand außer mir hat den Schlüssel des Kellers, noch kennt jemand anderes das Geheimnis, ihn zu öffnen. — Je länger du weg bist, desto ungeduldiger werde ich, dich wiederzusehen; denk daran, dass wir uns bei deiner Rückkehr zu Tisch setzen.


  Voller Vorfreude auf das zu erwartende Glück lief der afrikanische Zauberer nicht nur, sondern flog geradezu, um den Wein zu holen, und war fast augenblicklich zurück. Die Prinzessin zweifelte nicht daran, dass er es eilig haben würde, und warf deshalb das Pulver, das Aladdin ihr gegeben hatte, in einen Kelch und stellte ihn beiseite, bis sie ihn holen würde. Dann setzten sie sich einander gegenüber, so dass der Zauberer mit dem Rücken zur Anrichte stand. Die Prinzessin half ihm bei dem, was ihr am besten erschien, und sagte zu ihm: Wenn du Lust hast, werde ich dir etwas Musik vorspielen, aber da wir allein sind, denke ich, dass Konversation uns am meisten Freude bereiten wird. Der Magier betrachtete diese Wahl als ein neues Zeichen ihrer Gunst.


  Nachdem sie eine Weile gegessen hatten, bat die Prinzessin um etwas Wein und trank auf die Gesundheit des Zauberers. Ihr habt Recht, rief sie, als sie getrunken hatte, wenn Ihr Euren Wein lobt; ich habe noch nie einen so köstlichen getrunken. — Charmante Prinzessin, antwortete er und hielt den Kelch, den sie ihm gegeben hatten, in der Hand, mein Wein erhält einen neuen Geschmack durch die Anerkennung, die ihr ihm zuteil werden lasst. — Trinken Sie auf meine Gesundheit, fuhr die Prinzessin fort, Sie müssen zugeben, dass ich es verstehe. Er tat, was sie ihm befahl, und als er den Kelch zurückgab, fügte er hinzu: Ich schätze mich sehr glücklich, Prinzessin, diesen Wein für eine so gute Gelegenheit reserviert zu haben; und ich gestehe, ich habe in meinem ganzen Leben noch nie einen Wein auf so angenehme Weise getrunken.


  Als sie noch einige Zeit weiter gegessen und jeder drei Becher getrunken hatten, gab die Prinzessin, die den afrikanischen Magier durch ihr zuvorkommendes Verhalten völlig in ihren Bann gezogen hatte, endlich ihrer Frau das Zeichen, etwas Wein zu trinken, und bat sie gleichzeitig, einen Becher zu bringen und auch den des Magiers zu füllen, den sie ihm überreichten. Als jeder seinen Kelch in der Hand hielt, sagte sie zu dem afrikanischen Magier: Ich weiß nicht, was bei euch üblich ist, wenn Menschen, die sich gern haben, zusammen trinken, wie wir es tun. Bei uns in Cathay überreicht jeder dem anderen seinen eigenen Kelch, und dann trinken die Liebenden auf das Wohl des anderen. Gleichzeitig präsentierte sie den Kelch, den sie in der Hand hielt, und streckte ihre andere Hand aus, um die seine zu empfangen. Der afrikanische Zauberer beeilte sich, diesen Wechsel vorzunehmen, worüber er sich umso mehr freute, als er diese Gunst als das sicherste Zeichen dafür ansah, dass er das Herz der Prinzessin ganz und gar erobert hatte; und damit war sein Glück vollkommen. Prinzessin, rief er aus, bevor er trank, und hielt den Kelch in der Hand, ich werde nie vergessen, dass ich durch das Trinken aus Ihrem Kelch das Leben zurückgewonnen habe, das Ihre Grausamkeit, wenn sie fortgesetzt worden wäre, unweigerlich zerstört hätte.[41/42/43]
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Aladdin begleitet seine Geschenke in den Palast


  Trink, unterbrach ihn die Prinzessin, dann kannst du zu mir sagen, was du willst. Gleichzeitig schien sie den Kelch, den sie in der Hand hielt, zum Mund zu führen, ließ ihn aber kaum an ihre Lippen kommen, während der afrikanische Magier keinen einzigen Tropfen übrig ließ. Als er den Kelch geleert hatte, fiel er auf den Rücken und starb ohne den geringsten Widerstand.


  Die Prinzessin hatte keine Gelegenheit, ihnen zu befehlen, die Geheimtür zu öffnen, um Aladdin einzulassen. Ihre Frauen, die an verschiedenen Stellen postiert waren, gaben einander vom Salon bis zum Fuß der Treppe das Kommando, so dass der afrikanische Zauberer, kaum dass er rückwärts gefallen war, die Tür geöffnet wurde.


  Aladdin ging hinauf in den Salon, und sobald er den afrikanischen Zauberer auf dem Sofa ausgestreckt sah, hielt er Badroul Boudour auf, die sich erhoben hatte, um ihm zu dem freudigen Ereignis zu gratulieren. Meine Prinzessin, rief er, es ist jetzt keine Zeit, sich zu freuen; tun Sie mir den Gefallen, sich in Ihre Wohnung zurückzuziehen und mich allein zu lassen, während ich unsere Rückkehr nach Cathay so schnell vorbereite, wie Sie sie verlassen haben. Tatsächlich waren die Prinzessin, ihre Frauen und die Eunuchen kaum aus dem Saal heraus, als Aladdin die Tür schloss; dann ging er zu dem Körper des afrikanischen Magiers, der leblos auf dem Sofa lag, öffnete seine Weste und nahm die Lampe heraus, die genau so eingewickelt war, wie die Prinzessin es beschrieben hatte. Er nahm sie heraus und rieb sie. Der Dschinni erschien sofort und hielt die übliche Rede. Dschinni, sagte Aladdin, ich habe dich gerufen, um dir im Namen dieser Lampe, deiner guten Herrin, zu befehlen, sofort diesen Palast zu nehmen und ihn an denselben Ort in Cathay zu bringen, von dem er hierher gebracht wurde. Der Dschinni zeigte zunächst durch eine Neigung seines Kopfes, dass er gehorchen würde, und verschwand dann. Die Reise wurde tatsächlich durchgeführt, und es waren nur zwei leichte Erschütterungen zu spüren: die eine, als der Palast von dem Ort, an dem er in Afrika stand, hochgehoben wurde, und die andere, als er in Cathay, gegenüber dem Palast des Sultans, abgesetzt wurde; und das alles geschah in sehr kurzer Zeit.


  Dann ging Aladdin hinunter in die Wohnung von Badroul Boudour. Unsere Freude, meine Prinzessin, rief Aladdin aus und umarmte sie, wird bis morgen früh vollkommen sein. Da die Prinzessin noch nicht zu Ende gegessen hatte und Aladdin sehr hungrig war, befahl sie, die Sachen aus dem Salon mit den vierundzwanzig Fenstern zu holen, in dem das Abendessen serviert worden war und den sie noch nicht verlassen hatten. Die Prinzessin und Aladdin tranken zusammen und fanden den alten Wein des Zauberers ganz ausgezeichnet.


  Seit der Entfernung von Aladdins Palast und dem Verlust seiner Tochter, den er für immer hielt, war der Sultan untröstlich. Er schlief weder bei Tag noch bei Nacht; und statt nur jeden Morgen in das Kabinett zu gehen, um sich gleichsam nur mit dem erinnerten Anblick dessen zu befriedigen, was er in Wirklichkeit nicht wahrzunehmen vermochte, ging er mehrmals am Tage hin, um seine Tränen zu erneuern und sich vor Kummer über den Verlust dessen, was er am meisten auf der Welt schätzte, zu überwältigen. Die Sonne war noch nicht aufgegangen, als der Sultan dieses Kabinett betrat, wie immer an jenem Morgen, an dem Aladdins Palast an seinen Platz zurückgebracht worden war. Als er das erste Mal eintrat, war er so sehr in seine eigenen Gefühle vertieft, dass er seine Augen in wehmütigster Weise über den gewohnten Platz schweifen ließ, in der Erwartung, nur einen leeren Raum zu sehen, der vom Palast unbesetzt war. Doch als er die Leere zunächst gefüllt fand, vermutete er, dass es sich nur um einen Nebel handelte. Dann schaute er genauer hin und konnte schließlich nicht mehr daran zweifeln, dass es der Palast Aladdins war, den er sah. Auf Verdruss und Kummer folgten die herrlichsten Gefühle der Freude. Er eilte in seine Wohnung zurück und befahl ihnen, ihm ein Pferd zu satteln und zu bringen. Kaum war es gebracht, bestieg er es und machte sich auf den Weg, denn er dachte, er könne nicht früh genug in Aladdins Palast ankommen.


  Aladdin, der den Ablauf vermutet hatte, war bei Tagesanbruch aufgestanden, und sobald er sich in eines seiner prächtigsten Gewänder gekleidet hatte, ging er zum Salon mit den vierundzwanzig Fenstern hinauf, von wo aus er den Sultan auf seinem Weg beobachtete. Dann stieg er hinab und kam gerade noch rechtzeitig, um ihn am Fuß der großen Treppe zu empfangen und ihm beim Aufsteigen zu helfen: Aladdin, rief der Sultan, ich kann nicht mit dir sprechen, bevor ich nicht meine Tochter umarmt habe.


  Dann führte er den Sultan in das Gemach der Prinzessin Badroul Boudour. Sie hatte sich gerade fertig angezogen. Der Sultan umarmte sie eifrig und benetzte ihr Gesicht mit seinen Tränen, während die Prinzessin ihrerseits die größten Zeichen der Freude zeigte, ihn wieder zu sehen. Meine liebe Tochter, sagte der Sultan, als er endlich wieder sprechen konnte, ich möchte glauben, dass die Freude, die du empfindest, wenn du mich wiedersiehst, dich so wenig verändert erscheinen lässt, als ob dir nicht einmal ein unangenehmer Umstand widerfahren wäre. Ich bin jedoch sicher, dass Ihr sehr gelitten haben müssen. Niemand kann so plötzlich wie Ihr transportiert werden, und das auch noch mit einem ganzen Palast, ohne die schrecklichsten Gefühle zu haben. Ich bitte Euch, mir alles so zu erzählen, wie es sich zugetragen hat, und verschweigen mir nicht den geringsten Umstand.


  Nachdem die Prinzessin ihrem Vater alles erzählt hatte, was in Afrika geschehen war, führte Aladdin den Sultan in den Salon und zeigte ihm den toten Körper des Zauberers, dessen Gesicht durch die Kraft des Giftes bereits fahl geworden war. Er umarmte Aladdin mit der größten Zärtlichkeit. Denke nicht schlecht von mir, mein Sohn, rief er, dass ich dich so benutzt habe, wie ich es getan habe; väterliche Zuneigung zwang mich dazu, und ich verdiene, dass man mir die Übertreibung verzeiht, zu der sie mich getrieben hat. — Majestät, erwiderte Aladdin, ich habe nicht den geringsten Grund, mich über das Verhalten Eurer Majestät zu beklagen. Dieser Zauberer, dieser schändliche Schurke, der abscheulichste aller Menschen, war die einzige Ursache für meine Schande.


  Aladdin befahl, den Leichnam des Zauberers wegzuwerfen, damit er den Tieren und Vögeln als Beute dienen konnte. In der Zwischenzeit ließ der Sultan ein zehntägiges Fest ausrufen, um die Rückkehr der Prinzessin Badroul Boudour, Aladdins und seines Palastes zu feiern.


  Auf diese Weise entkam Aladdin ein zweites Mal einem fast unvermeidlichen Tod; aber auch dies war nicht das letzte Mal; er war ein drittes Mal in Gefahr, deren Umstände nun erzählt werden sollen.


  Der afrikanische Zauberer hatte einen jüngeren Bruder, der ihm in seinen Kenntnissen der Zauberei nicht nachstand, ihn aber in bösen Absichten und teuflischen Machenschaften übertraf. Da sie nicht immer zusammen lebten, nicht einmal in derselben Stadt, da der eine sich manchmal am östlichen Ende der Welt aufhielt, während der andere im westlichsten Teil der Welt reiste, versäumten sie es nicht, sich einmal im Jahr mit Hilfe ihrer Kenntnisse der Geomantie darüber zu informieren, in welchem Teil der Welt sich der andere aufhielt, wie es ihm erging und ob einer der beiden die Hilfe des anderen benötigte.


  Einige Zeit, nachdem der afrikanische Zauberer mit seinem Versuch gegen Aladdin gescheitert war, wollte sein jüngerer Bruder, der seit einem Jahr keine Nachricht von ihm erhalten hatte und sich nicht in Afrika aufhielt, wissen, wo er sei, ob es ihm gut gehe und was er vorhabe. Egal, wohin er reiste, er ging nie ohne seinen viereckigen geomantischen Kasten, wie der seines Bruders. Er nahm dieses Kästchen, ordnete den Sand, warf die Punkte, zeichnete die Figuren und erstellte sein Horoskop. Als er die einzelnen Teile untersuchte, stellte er fest, dass sein Bruder nicht mehr lebte, dass er vergiftet worden war und dass sein Tod plötzlich eintrat. Als er weiter nachforschte, fand er heraus, dass sein Leichnam in eine Hauptstadt in einem bestimmten Teil von Cathay gebracht worden war, und dass derjenige, der ihn vergiftet hatte, ein Mann von niederer Herkunft war, aber mit einer Prinzessin, der Tochter eines Sultans, verheiratet war.


  Als der Magier auf diese Weise von dem traurigen Schicksal seines Bruders erfuhr, verschwendete er seine Zeit nicht mit nutzlosem Bedauern, sondern fasste sofort den Entschluss, seinen Tod zu rächen: Er bestieg sein Pferd und machte sich sofort auf den Weg nach Cathay. Nach einer langen Reise, die er unter schier unglaublichen Mühen und Schwierigkeiten absolvierte, erreichte er schließlich Cathay und kam kurz darauf [44]in jener Hauptstadt an, die ihm seine Erfahrungen in der Geomantie gezeigt hatten.


  Am nächsten Morgen machte sich der Magier auf den Weg und ging durch die Stadt, um seine Maßnahmen zur Verwirklichung seines verderblichen Plans einzuleiten, wobei er sich an den meistbesuchten Orten aufhielt und die Gespräche aufmerksam verfolgte. An einem Ort, an dem viele Menschen ihre Zeit mit verschiedenen Spielen verbrachten, und wo, während die einen spielten, die anderen sich mit den Neuigkeiten des Tages unterhielten, beobachtete er, dass sie viel von der Frömmigkeit einer Frau namens Fatima sprachen und diese hoch lobten, die ein zurückgezogenes Leben führte, und sogar von den Wundern, die sie vollbrachte. Da er dachte, dass diese Frau vielleicht in irgendeiner Weise nützlich sein könnte für das Geschäft, das er vorhatte, nahm er einen der Anwesenden beiseite und bat ihn, genauer über diese heilige Frau zu berichten und über die Art der Wunder, die sie tat.


  Was, rief dieser Mann, habt ihr sie nie gesehen oder gar von ihr gehört? Sie wird von der ganzen Stadt bewundert, weil sie fastet, streng lebt und ein gutes Beispiel gibt. Außer montags und freitags verlässt sie ihre Klause nicht; aber an diesen Tagen kommt sie in die Stadt und tut unendlich viel Gutes, denn es gibt niemanden, der von Kopfschmerzen geplagt wird, den sie nicht durch Handauflegen heilt.


  Der Magier wollte nicht mehr darüber wissen, er erkundigte sich nur bei demselben, in welchem Viertel der Stadt sich die Klause dieser heiligen Frau befinde. Er teilte es ihm mit, woraufhin er, nachdem er sich den schrecklichen Plan, von dem er gleich sprechen wird, zurechtgelegt hatte, um seines Erfolges sicherer zu sein, ihr ganzes Verhalten an dem ersten Tag, an dem sie nach dieser Erkundigung hinausging, beobachtete und sie den ganzen Tag über nicht aus den Augen verlor, bis sie am Abend in ihre Zelle zurückkehrte. Nachdem er sich die Stelle genau gemerkt hatte, kehrte er zu einem jener Orte zurück, an denen, wie gesagt, ein gewisser warmer Schnaps zubereitet und verkauft wird, und wo man, wenn man es wünscht, die Nacht verbringen kann, besonders während des heißen Wetters, wenn die Bewohner von Cathay lieber auf einer Matte als in einem Bett schlafen.


  Der Magier bezahlte zunächst den Mann für das, was er hatte, was nicht viel war, und machte sich gegen Mitternacht auf den Weg zur Einsiedelei der Fatima, der heiligen Frau, deren Name in der ganzen Stadt bekannt war. Er hatte keine Schwierigkeiten, die Tür zu öffnen, da sie nur mit einem Riegel verschlossen war. Sobald er eingetreten war, schloss er sie wieder, ohne ein Geräusch zu machen. Dann sah er Fatima im Schein des Mondes fast unter freiem Himmel auf einer Couch mit einer zerlumpten Matte liegen, die an der Seite ihrer Zelle stand. Er näherte sich ihr und weckte sie, nachdem er einen Dolch, den er bei sich trug, herausgeholt hatte.


  Als die arme Fatima die Augen öffnete, war sie wie erstarrt, als sie einen Mann sah, der im Begriff war, ihr einen Dolch in den Leib zu rammen. Er hielt ihr die Spitze des Dolches an die Brust, bereit, ihn ihr ins Herz zu stoßen: Wenn du schreist, sagte er, oder den geringsten Laut von dir gibst, werde ich dich töten. Steh auf und tu, was ich dir sage. Fatima, die immer in ihren Kleidern schlief, stand auf und zitterte vor Angst. Fürchte dich nicht, sagte der Zauberer, ich will nur dein Gewand; gib es mir und nimm meins. Als dies geschehen war und der Zauberer die Kleider Fatimas angezogen hatte, sagte er zu ihr: Male mein Gesicht wie deines, damit ich dir ähnlich werde und die Farbe nicht abblättert. Als er sah, dass sie immer noch zitterte, fügte er hinzu, um ihr Mut zu machen und damit sie umso besser tat, was er von ihr wollte: Fürchte dich nicht, ich sage dir noch einmal, ich schwöre im Namen Gottes, dass ich dein Leben verschonen werde. Fatima führte ihn dann in das Innere ihrer Zelle, zündete ihre Lampe an, nahm eine bestimmte Flüssigkeit in einer Schale und einen Stift und rieb damit sein Gesicht ein; sie versicherte ihm, dass es sich nicht verändern würde und dass es keinen Farbunterschied zwischen ihrer und seiner Hautfarbe gäbe. Dann legte sie ihm ihr eigenes Kopfkleid mit einem Schleier an und erklärte ihm, wie sie ihr Gesicht damit verhüllte, wenn sie durch die Stadt ging. Zum Schluss hängte sie ihm eine große Kette oder einen Kranz um den Hals, der ihm fast bis zur Taille reichte; dann drückte sie ihm den Stock in die Hand, mit dem sie zu gehen pflegte, und gab ihm einen Spiegel: Sieh, sagte sie, und du wirst feststellen, dass du mir unmöglich ähnlicher sein kannst. Der Zauberer fand alles so, wie er es wünschte, aber er hielt sich nicht an den Schwur, den er in ihrer Gegenwart so feierlich geleistet hatte. Damit aber niemand das Blut sah, das fließen würde, wenn er sie mit seinem Dolch stach, erwürgte er sie, und als er sie für tot hielt, zog er sie an den Füßen in die Zisterne der Einsiedelei und warf sie hinein.


  Der Zauberer, der so wie die heilige Frau verkleidet war, verbrachte den Rest der Nacht in der Einsiedelei. Am nächsten Morgen ging er sehr früh hinaus, und da er bei seiner Ankunft in der Stadt als erstes den Palast Aladdins besichtigt hatte und dort seinen Plan ausführen wollte, nahm er den Weg dorthin.


  Sobald das Volk die heilige Frau sah, für die ihn alle hielten, wurde der Zauberer von einer großen Menschenmenge umringt. Einige empfahlen sich ihm zum Gebet, andere küssten ihm die Hand, noch ehrerbietigere küssten den Saum seines Gewandes, während andere, entweder weil sie Kopfschmerzen hatten oder davor bewahrt werden wollten, sich vor ihm niederbeugten, damit er ihnen die Hände auflege; er tat es und murmelte dabei ein paar Worte, die einer Art Gebet glichen. Kurzum, er ahmte die heilige Frau so gut nach, dass alle sich täuschen ließen und ihn für sie hielten. Nachdem er sehr oft angehalten hatte, gelangte er endlich auf den Platz vor Aladdins Palast, wo die Menge immer größer wurde und es immer schwieriger wurde, an ihn heranzukommen. Die Stärksten und Eifrigsten drängten sich aus der Menge heraus, um einen Platz für sich zu ergattern, und so kam es zu mehreren Streitereien, deren Lärm bis zu den Ohren der Prinzessin Badroul Boudour drang, die in einem Salon mit vierundzwanzig Fenstern saß.


  Die Prinzessin fragte nach dem Grund des Lärms, und da ihr niemand Auskunft geben konnte, befahl sie jemandem, nachzusehen und ihr Bericht zu erstatten. Eine ihrer Frauen schaute, ohne den Saal zu verlassen, durch das Gitter, kam dann und erzählte ihr, dass der Lärm von einer Menschenmenge stammte, die sich um die heilige Frau versammelt hatte, um durch Handauflegen von ihren Kopfschmerzen geheilt zu werden.


  Die Prinzessin, die seit einiger Zeit alle von dieser heiligen Frau sprechen hörte, sie aber noch nie gesehen hatte, verspürte den Wunsch, sie zu sehen und sich mit ihr zu unterhalten. Nachdem der Oberste der Eunuchen, der anwesend war, etwas in dieser Richtung gesagt hatte, sagte er, dass er sie, wenn sie es wünsche, sicher dazu bringen könne, zu kommen, und dass sie nur ihre Befehle geben müsse. Die Prinzessin willigte ein, und er schickte sogleich vier Eunuchen mit dem Auftrag aus, die angebliche alte Frau mitzubringen.


  Als der Zauberer in diesem geheiligten Gewand, aber mit einem teuflischen Herzen, in den Salon mit den vierundzwanzig Fenstern eintrat und die Prinzessin erblickte, begann er ein Gebet, das eine lange Reihe von Ermahnungen und Wünschen für ihre Frömmigkeit, ihr Wohlergehen und die Erfüllung aller ihrer Wünsche enthielt. Dann legte er seine ganze heuchlerische und betrügerische Rhetorik an den Tag, um sich unter dem Deckmantel der großen Frömmigkeit in die Gunst der Prinzessin zu bringen.


  Als die falsche Fatima ihre lange Rede beendet hatte, sagte sie: Meine gute Mutter, antwortete die Prinzessin, ich bin dir sehr dankbar für deine freundlichen Gebete. Tritt heran und setze dich zu mir. Die angebliche Fatima setzte sich mit dem größten Anschein von Bescheidenheit, als die Prinzessin ihre Rede fortsetzte und sagte: Meine gute Mutter, ich habe eine Bitte an dich, die du mir nicht abschlagen darfst, nämlich, dass du zu mir kommst und bei mir wohnst, damit ich mich ständig mit dir unterhalten und von deinem Rat und deinem guten Beispiel, das du mir gibst, lernen kann, wie ich Gott dienen soll.


  Prinzessin, erwiderte die falsche Fatima, ich bitte Euch, dass Ihr nicht von mir verlangt, etwas zu tun, womit ich nicht einverstanden bin, ohne meine Gebete und Andachten zu unterbrechen. — Ich habe viele Gemächer, die nicht besetzt sind, du sollst dir dasjenige aussuchen, [45]das dir am besten gefällt, und du sollst dort deine Andacht so frei verrichten können, als ob du in deiner eigenen Klause wärst.


  Der Zauberer, der nichts anderes im Sinn hatte, als sich in Aladdins Palast einzuführen, hatte keine große Mühe, auf das zuvorkommende Angebot von Badroul Boudour einzugehen. Prinzessin, antwortete er, wie sehr sich eine arme und elende Frau wie ich auch entschlossen haben mag, der Welt, ihrem Prunk und ihren Eitelkeiten zu entsagen, so wage ich doch weder dem Wunsch noch dem Befehl einer so frommen und wohltätigen Prinzessin zu widerstehen.


  Nach dieser Antwort erhob sich die Prinzessin und sagte zu dem Zauberer: Steh auf und komm mit mir, damit ich dir alle unbewohnten Gemächer zeigen kann; dann kannst du deine Wahl treffen. Er folgte der Prinzessin durch alle Wohnungen, die sie ihm zeigte und die sehr gut und hübsch eingerichtet waren. Er wählte diejenige aus, die ihm am wenigsten gut zu sein schien, und sagte gleichzeitig, dass sie viel zu gut für ihn sei und dass er sie nur aus Gefälligkeit gewählt habe.


  Die Prinzessin wollte diesen Hochstapler mit in den Salon mit den vierundzwanzig Fenstern nehmen und mit ihr zu Abend essen; Da es aber notwendig war, beim Essen sein Gesicht zu entblößen, das er bisher durch den Schleier verborgen gehalten hatte, und da er fürchtete, sie könnte ihn dann nicht für Fatima, die heilige Frau, halten, bat er sie so inständig, ihn zu entschuldigen, indem er sagte, er esse nie etwas anderes als Brot und getrocknete Früchte, und ihm zu erlauben, seine kleine Mahlzeit in seiner eigenen Wohnung einzunehmen, dass sie seinem Wunsch bereitwillig nachkam. Meine gute Mutter, sagte sie, es steht dir frei, in der Klause zu tun, was du willst; ich werde ihnen befehlen, dir etwas zu essen zu bringen; aber denke daran, dass ich dich erwarte, sobald du deine Mahlzeit beendet hast.


  Die Prinzessin speiste, und die falsche Fatima versäumte es nicht, zu ihr zurückzukehren, als sie sich vom Tisch erhob. Meine gute Mutter, sagte die Prinzessin, ich bin hocherfreut über die Gesellschaft einer so heiligen Frau wie Sie, die durch Ihre Anwesenheit Segen auf den ganzen Palast bringen wird. Und nun, da ich diesen Palast erwähne, sagen Sie mir bitte, wie er Ihnen gefällt? Doch bevor ich Ihnen jeden einzelnen Teil zeige, sagen Sie mir, wie Ihnen dieser Salon gefällt? 


  Auf diese Frage hin hob die vorgetäuschte Fatima, die, um ihre Rolle wahrheitsgetreuer zu spielen, bisher den Kopf zur Erde gesenkt gehalten hatte, den Kopf und betrachtete den ganzen Salon von einem Ende bis zum anderen, und als sie ihn gründlich untersucht hatte, sagte sie: In der Tat, Prinzessin, dieser Salon ist wirklich schön und bewundernswert. Aber soweit es eine Einsiedlerin beurteilen kann, die nichts von dem weiß, was die Welt im Allgemeinen für schön hält, fehlt meiner Meinung nach nur eines. — Was ist das, meine gute Mutter? , erkundigte sich Badroul Boudour, ich bitte dich, es mir zu sagen. Ich für meinen Teil dachte, und habe es auch sagen hören, dass es an nichts fehlt; aber was auch immer fehlen mag, ich will es haben.


  Verzeiht mir diese Freiheit, Prinzessin, erwiderte der noch immer staunende Magier, meine Meinung ist, wenn sie von irgendeinem Wert sein kann, dass, wenn das Ei eines Roch in der Mitte der Kuppel aufgehängt würde, dieser Salon in keinem der vier Viertel der Erde seinesgleichen hätte und Euer Palast das ganze Wunder des Universums sein würde.


  Meine gute Mutter, fuhr die Prinzessin fort, was für ein Vogel ist ein Roch, und wo kann man das Ei eines solchen finden?  — Prinzessin, antwortete die falsche Fatima, der Roch ist ein Vogel von erstaunlicher Größe, der auf dem Gipfel des Kaukasus lebt, und der Architekt, der deinen Palast entworfen hat, kann dir einen beschaffen.


  Die Prinzessin Badroul Boudour bedankte sich bei der vermeintlichen Fatima für die freundliche Auskunft und setzte das Gespräch über verschiedene Themen fort, vergaß aber keineswegs das Ei des Roch, das sie Aladdin bei seiner Rückkehr von der Jagd mitteilen wollte. Er war bereits seit sechs Tagen abwesend, und der Zauberer, der sich dieses Umstandes wohl bewusst war, wollte seine Abwesenheit ausnutzen. Aladdin kehrte noch am selben Abend zurück, als sich die falsche Fatima von der Prinzessin verabschiedet und in die ihr zugewiesene Wohnung zurückgezogen hatte. Sobald er den Palast betrat, begab er sich in die Wohnung der Prinzessin, in die sie sich bereits zurückgezogen hatte. Sie schien ihn mit etwas weniger Zuneigung zu empfangen als sonst. Ich finde Sie, meine Prinzessin, nicht in Ihrer üblichen guten Laune, sagte er. Ist während meiner Abwesenheit etwas geschehen, das Sie beunruhigt hat? Verschweigt es mir in Gottes Namen nicht, denn ich werde alles in meiner Macht Stehende tun, um es zu vertreiben. Es ist nur eine Kleinigkeit, antwortete die Prinzessin, und es beunruhigt mich wirklich so wenig, dass ich nicht gedacht hätte, dass es sich in meinem Gesicht und in meinem Verhalten so deutlich zeigen würde. Aber da Sie eine Veränderung an mir bemerkt haben, will ich Ihnen die Ursache nicht verschweigen, so unbedeutend sie auch sein mag.


  Ich dachte genauso wie Sie, fuhr die Prinzessin fort, dass unser Palast der prächtigste und schönste auf der ganzen Welt ist. Ich will Ihnen aber sagen, was mir in den Sinn gekommen ist, nachdem ich den Salon mit den vierundzwanzig Fenstern genau untersucht habe. Meint Ihr nicht mit mir, dass, wenn das Ei eines Roch in der Mitte der Kuppel aufgehängt würde, wir nichts zu wünschen übrig hätten?  — Es genügt, Prinzessin, antwortete Aladdin, dass du das Fehlen eines Roch-Eis für einen Mangel hältst. Du wirst an dem Eifer, mit dem ich ihn zu beheben gedenke, sehen, dass es nichts gibt, was ich aus Liebe zu dir nicht tun würde.


  Aladdin verließ augenblicklich die Prinzessin und ging hinauf in den Salon mit den vierundzwanzig Fenstern; dann nahm er die Lampe, die er seit der Gefahr, die ihm durch die Vernachlässigung dieser Vorsichtsmaßnahme drohte, immer bei sich trug, aus seinem Schoß und rieb sie. Sofort erschien der Dschinni vor ihm. Dschinni, sagte Aladdin, in der Mitte dieser Kuppel muss das Ei eines Roch aufgehängt werden, um sie vollkommen zu machen; ich bitte dich, im Namen der Lampe, diesen Mangel zu beheben.


  Kaum hatte Aladdin diese Worte ausgesprochen, stieß der Dschinni einen so lauten und furchtbaren Schrei aus, dass der ganze Raum bebte und Aladdin so heftig zitterte, dass er zu fallen drohte. Was, du Schurke, rief der Dschinni mit einer Stimme, die den mutigsten Mann hätte erzittern lassen, ist es nicht genug, dass ich und meine Gefährten alles getan haben, was du zu befehlen gewählt hast, sondern dass du unsere Dienste mit einer Undankbarkeit vergiltst, die ihresgleichen sucht, und mir befiehlst, dir meinen Herrn zu bringen und ihn inmitten dieses Gewölbes aufzuhängen? Für dieses Verbrechen verdienst du es, auf der Stelle in Stücke gerissen zu werden, mitsamt deiner Frau und deinem Palast. Aber du kannst dich glücklich schätzen, dass die Bitte nicht von dir ausgegangen ist und dass der Befehl keineswegs von dir stammt. Erfahre, wer der wahre Urheber ist. Es ist kein anderer als der Bruder deines Feindes, der afrikanische Magier, den du vernichtet hast, wie er es verdiente. Er ist in deinem Palast, verkleidet als Fatima, die heilige Frau, die er ermordet hat; und er ist es, der deine Frau auf die Idee gebracht hat, die zerstörerische Bitte zu stellen, die du getan hast. Er hat die Absicht, dich zu töten, also nimm dich in Acht. Als der Dschinni dies sagte, verschwand er.


  Aladdin verstand keine Silbe der letzten Worte, die der Dschinni sprach. Er hatte schon einmal von der heiligen Fatima gehört und wusste, dass sie Kopfschmerzen heilen konnte, zumindest so, wie sie es vorgaben. Dann kehrte er in die Wohnung der Prinzessin zurück, erwähnte aber nicht, was ihm widerfahren war. Er setzte sich hin und klagte über einen heftigen Schmerz, der plötzlich seinen Kopf befallen hatte, und hielt sich dabei die Hand an die Stirn. Die Prinzessin befahl ihnen sofort, die heilige Frau zu rufen, und während sie weggingen, erzählte sie Aladdin, wie sie sie dazu gebracht hatte, in den Palast zu kommen, wo sie ihr eine Wohnung gegeben hatte.


  Die angebliche Fatima kam, und sobald sie eintrat, sagte Aladdin zu ihr: Ich bin sehr glücklich, meine gute Mutter, dich zu sehen. Ich werde von heftigen Kopfschmerzen gequält, die mich schon seit einiger Zeit befallen haben. Ich bitte dich um deinen Beistand und hoffe, dass du mir die Gunst nicht verweigerst, die du allen Leidtragenden gewährst. Als er dies gesagt hatte, beugte er seinen Kopf vor, und die falsche [46]Fatima trat ebenfalls vor, wobei sie gleichzeitig ihre Hand auf einen Dolch legte, der in ihrem Gürtel unter ihrem Gewand verborgen war. Aladdin, der ihr Tun beobachtete, ergriff ihre Hand, bevor sie sie ziehen konnte, und durchbohrte sie mit ihrer eigenen Waffe bis ins Herz und warf sie tot zu Boden.


  Was hast du getan, mein lieber Mann! rief die Prinzessin in größter Verwunderung aus; du hast die heilige Frau getötet!  — Nein, nein, meine Prinzessin, antwortete Aladdin, ohne die geringste Regung, ich habe nicht Fatima getötet, sondern einen Schurken, der mich ermorden wollte, wenn ich ihn nicht daran gehindert hätte. Dieser Schurke, den du hier siehst, fügte er hinzu, indem er sein Gesicht zeigte, hat Fatima erwürgt und sich in ihre Kleider gehüllt, um mich zu ermorden. Und um dich noch mehr zu überzeugen, muss ich dir sagen, dass er der Bruder des afrikanischen Magiers ist, der dich entführt hat. Aladdin erzählte ihr, wie er diese Einzelheiten erfahren hatte, und befahl dann, die Leiche zu entfernen.


  Auf diese Weise wurde Aladdin von der Verfolgung durch die beiden Magier befreit. Einige Jahre später starb der Sultan, der nun sehr alt war. Da er keine männlichen Nachkommen hinterließ, folgte die Prinzessin Badroul Boudour als seine rechtmäßige Erbin auf den Thron und übertrug natürlich die oberste Macht an Aladdin. Sie regierten viele Jahre gemeinsam und hinterließen eine illustre und zahlreiche Nachkommenschaft.
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  Sindbad, der Seemann;
 oder, der alte Mann des Meeres.
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Wir erblickten eine riesige Menge abscheulicher Wilder


   


  [image: ]ur [49]Zeit des berühmten Kalifen Haroun Alraschid lebte in Bagdad ein armer Gepäckträger, der Hindbad hieß. Eines Tages trug er in der großen Hitze des Sommers eine schwere Last von einem Ende der Stadt zum anderen; und da er durch die Länge des Weges, den er bereits zurückgelegt hatte, sehr ermüdet war und noch viel zu tun hatte, kam er in eine Straße, deren Pflaster mit Rosenwasser besprengt war und in der ein leichter Wind die Luft erfrischte. Erfreut über diese kühle und angenehme Lage, stellte er seine Last auf den Boden und nahm seinen Platz in der Nähe eines großen Hauses ein. Der Duft von Aloe und Weihrauch, der aus den Fenstern strömte und sich mit dem Rosenwasser vermischte, verströmte einen angenehmen Geruch in der Luft, während im Innern ein bezauberndes Konzert erklang, das von der Melodie der Nachtigallen und anderer für das Klima von Bagdad charakteristischer Vögel begleitet wurde, und der Geruch verschiedener Speisen ließ ihn vermuten, [50]dass dort ein großes Fest stattfand. Er wollte wissen, wer dort wohnte, denn da er nicht oft dort vorbeikam, kannte er die Namen der Einwohner nicht. Um seine Neugierde zu befriedigen, wandte er sich daher an einige prächtig gekleidete Diener, die an der Tür standen, und fragte, wer der Herr dieses Hauses sei. Was, antwortete der Diener, bist du ein Einwohner von Bagdad und weißt nicht, dass dies die Residenz von Sindbad, dem Seefahrer, ist, dem berühmten Reisenden, der alle Meere unter der Sonne befahren hat? Der Gepäckträger, der von den unermesslichen Reichtümern Sindbads gehört hatte, konnte nicht umhin, seine so beneidenswert erscheinende Lage mit seiner eigenen zu vergleichen, die beklagenswert war; und von dieser Überlegung erschüttert, erhob er seine Augen zum Himmel und rief mit lauter Stimme aus: Allmächtiger Schöpfer aller Dinge, bedenke den Unterschied zwischen Sindbad und mir; ich leide täglich an tausend Übeln und habe die größte Mühe, meine elende Familie mit schlechtem Gerstenbrot zu versorgen, während der glückliche Sindbad seine Reichtümer in Hülle und Fülle ausgibt und sich aller Freuden erfreut. Was hat er getan, um ein so glückliches Schicksal zu erlangen, oder ich, um ein so hartes zu verdienen? Bei diesen Worten schlug er mit dem Fuß auf den Boden, als ob er sich ganz der Verzweiflung hingegeben hätte, und während er noch über sein Schicksal nachdachte, kam ein Diener aus dem Haus auf ihn zu, nahm ihn am Arm und sagte: Komm, folge mir; mein Herr Sindbad möchte mit dir sprechen.


  Man kann sich leicht vorstellen, dass Hindbad über das Kompliment, das ihm gemacht wurde, nicht wenig überrascht war. Nach diesen Worten begann er zu befürchten, dass Sindbad nach ihm geschickt hätte, um ihn zurechtzuweisen. Er versuchte, sich zu entschuldigen, indem er sagte, er könne seine Last nicht mitten auf der Straße zurücklassen; aber der Diener, der ihm versicherte, dass man sich darum kümmern würde, drängte ihn so sehr, zu gehen, dass der Gepäckträger sich nicht länger weigern konnte.


  Er wurde in einen geräumigen Saal geführt, in dem eine Reihe von Personen um einen mit Delikatessen gedeckten Tisch saßen. Auf dem ersten Platz saß eine ehrwürdige Person, deren langer weißer Bart bis zur Brust herabhing, und hinter der eine Schar von Beamten und Dienern stand. Diese Person war Sindbad. Der Gepäckträger, verwirrt von der Zahl der Gäste und der Bedeutung der Veranstaltung, verbeugte sich ängstlich und zitternd. Sindbad forderte ihn auf, heranzutreten, setzte ihn zu seiner Rechten und reichte ihm mit seinen eigenen Händen die erlesensten Speisen und gab ihm einen exzellenten Wein zu trinken, der auf der Anrichte reichlich vorhanden war.


  Als Sindbad merkte, dass seine Gäste mit dem Essen fertig waren, begann er zu sprechen und sprach Hindbad mit dem Titel Bruder an, wie es bei den Arabern üblich ist, wenn sie sich vertraulich unterhalten, und erkundigte sich nach seinem Namen und Beruf. Mein Name, Herr, antwortete er, ist Hindbad. — Ich freue mich über deine Anwesenheit, erwiderte sein Gastgeber, und meine Freude wird von allen geteilt, die jetzt hier versammelt sind; aber ich habe nach dir geschickt, um von deinen eigenen Lippen zu erfahren, was du soeben auf der Straße gesagt hast; denn Sindbad hatte, bevor er zum Essen ging, die ganze Rede vom Fenster aus gehört, und das war der Grund, weshalb er ihn holen ließ. Auf diese Bitte hin senkte Hindbad den Kopf und antwortete: Herr, ich muss gestehen, dass meine Müdigkeit mich aus der Fassung gebracht und mich zu einigen indiskreten Worten veranlasst hat, für die ich Sie um Verzeihung bitte. — Nein, glauben Sie nicht, fuhr Sindbad fort, dass ich so ungerecht bin, dass ich Ihnen das übel nehme. Ich habe Mitleid mit Ihrer Lage und bemitleide Sie von ganzem Herzen; ich möchte Sie jedoch in einem Punkt über mich selbst hinwegtäuschen, denn Sie scheinen in einer schwierigen Lage zu sein. Zweifellos denken Sie, dass der Reichtum und die Annehmlichkeiten, die ich genieße, ohne Mühe und Arbeit erworben wurden; das ist der Irrtum, den ich berichtigen möchte. Um in den Zustand zu gelangen, in dem ihr mich seht, habe ich viele Jahre lang geistige und körperliche Leiden ertragen, von denen ihr euch keine Vorstellung machen könnt. Ja, meine Herren, fuhr er fort, indem er sich an die ganze Gesellschaft wandte, meine Leiden, das versichere ich Ihnen, waren groß und außergewöhnlich genug, um den geizigsten Geizhals seiner Liebe zum Reichtum zu berauben. Ihr habt vielleicht einen wirren Bericht über meine Abenteuer auf den sieben Reisen gehört, die ich auf verschiedenen Meeren unternommen habe; da sich nun die Gelegenheit bietet, werde ich mit Eurer Erlaubnis die Gefahren schildern, denen ich begegnet bin, was, wie ich glaube, für Euch nicht uninteressant sein wird.


  Da Sindbad seine Geschichte vor allem wegen des Gepäckträgers erzählen wollte, befahl er, bevor er damit begann, dass seine Last, die auf der Straße zurückgelassen worden war, hereingetragen und an den von Sindbad gewünschten Platz gestellt werden sollte, und fuhr dann mit folgenden Worten fort: —


  


  Die erste Reise von Sindbad, dem Seefahrer.


   


   


  [image: ]ch vergeudete den größten Teil meines väterlichen Erbes in jugendlichen Ausschweifungen; aber als ich meine Torheit erkannte, kam ich schließlich zu der Überzeugung, dass Reichtümer, wenn man sie für solche Zwecke einsetzt, wie ich es getan hatte, nur von geringem Nutzen sind; und ich dachte darüber hinaus, dass nichts bedauerlicher ist als ein Alter in Armut. Ich erinnerte mich an die Worte des weisen Salomo, die mir mein Vater so oft gesagt hatte, dass es besser sei, im Grab zu sein als arm. Ich beschloss also, die Reste meines Vermögens zu sammeln und meine Güter öffentlich zu veräußern; dann nahm ich Verbindung mit einigen Kaufleuten auf, die auf dem Seeweg verhandelten, und beriet mich mit denen, die mir am besten Rat geben konnten. Kurzum, ich beschloss, die geringen Summen, die mir verblieben waren, so gewinnbringend wie möglich zu verwenden. Kaum hatte ich diesen Entschluss gefasst, setzte ich ihn auch schon in die Tat um. Ich begab mich nach Balsora, wo ich mich mit mehreren Kaufleuten in einem auf unsere gemeinsamen Kosten ausgestatteten Schiff einschiffte.


  Wir setzten die Segel und steuerten durch den Persischen Golf, der die Küste von Arabia Felix zur Rechten und die von Persien zur Linken in Richtung Ostindien umspült und an seiner breitesten Stelle nach allgemeiner Auffassung siebzig Meilen breit ist. Jenseits dieses Golfs ist das Westliche Meer oder der Indische Ozean sehr weitläufig, da es von der Küste Abessiniens begrenzt wird und sich in seiner Länge über viertausendfünfhundert Seemeilen bis zur Insel Vavak erstreckt. Anfangs litt ich an der so genannten Seekrankheit, aber ich erholte mich bald wieder, und seither ist diese Krankheit nie wieder aufgetreten. Im Laufe unserer Reise berührten wir viele Inseln, verkauften und tauschten unsere Waren. Eines Tages, als wir mit vollen Segeln unterwegs waren, lagen wir unversehens vor einer kleinen Insel, die gerade über dem Wasser auftauchte und von ihrer Bepflanzung her einer schönen Wiese glich. Der Kapitän befahl der Mannschaft, die Segel zu setzen, und gab allen, die es wünschten, die Erlaubnis, an Land zu gehen, eine Gelegenheit, die ich eifrig nutzte. Doch während wir aßen und tranken und uns von den Strapazen auf See erholten, bebte plötzlich die Insel, und wir erlitten einen schweren Schlag.


  Diejenigen, die sich im Schiff befanden und das Erdbeben auf der Insel wahrnahmen, riefen uns zu, so schnell wie möglich wieder an Bord zu gehen, denn was wir für eine Insel hielten, war der Rücken eines riesigen Wals, und wenn wir ihren Anweisungen nicht Folge leisteten, würden wir alle mit Sicherheit umkommen. Die Aktivsten der Gruppe sprangen sofort ins Boot, während andere sich ins Wasser stürzten, um zum Schiff zu schwimmen; was mich betraf, so war ich nicht in der Lage gewesen, die Insel, oder besser gesagt den Wal, zu verlassen, bevor er ins Meer tauchte. Ich griff nach einem Stück Holz, das man mir gebracht hatte, um damit Feuer zu machen, und das das einzige war, was in meiner Reichweite war und mir eine Chance zur Flucht bot.


  In der Zwischenzeit hisste der Kapitän, der eine gerade aufkommende leichte Brise nutzen wollte, die Segel, stach in See und überließ mich der Gnade der Wellen. In dieser Lage blieb ich den ganzen Tag und die folgende Nacht, und als am nächsten Morgen der Tag anbrach, hatte ich weder Kraft noch Hoffnung mehr. Endlich, als ich zu sinken begann, warf mich eine Brandung glücklicherweise auf eine [51]unbekannte Insel. Das Ufer war hoch und steil, und als ich mich von der Benommenheit erholte, in die mich Schmerz und Erschöpfung gestürzt hatten, hätte ich große Schwierigkeiten gehabt, an Land zu kommen, wenn mir nicht einige Baumwurzeln, die das Schicksal zu meinem Schutz bereitgestellt zu haben schien, geholfen hätten. Ich warf mich auf den Boden, wo ich halb tot lag, bis die Sonne aufging.


  Obwohl ich sehr entkräftet war, versuchte ich, auf der Suche nach Kräutern oder Früchten zu kriechen, um meinen Hunger zu stillen, und nachdem ich einige gefunden hatte, hatte ich das Glück, auf einen Bach mit ausgezeichnetem Wasser zu stoßen, der mir nicht wenig half, mich zu erfrischen. Es dauerte nicht lange, bis ich wieder so stark war, dass ich die Insel erkunden konnte, und als ich eine kurze Strecke über die felsige Grenze der Küste hinausging, kam ich in eine schöne und fruchtbare Ebene, wo ich in einiger Entfernung ein Pferd grasen sah. Ich lenkte meine Schritte in diese Richtung und zitterte zwischen Angst und Freude, denn ich wusste nicht, ob ich mich in Sicherheit oder in Gefahr befand. Als ich mich dem Pferd näherte, bemerkte ich, dass es eine Stute von großer Schönheit war. Während ich sie bewunderte, hörte ich jedoch die Stimme eines Mannes aus dem Untergrund, der kurz darauf erschien und mich höflich fragte, wer ich sei. Ich erzählte ihm mein Abenteuer, woraufhin er mich bei der Hand nahm und in eine Höhle führte, in der sich noch einige andere Personen befanden, die nicht weniger erstaunt waren, mich zu sehen, als ich es war, sie dort zu finden.


  Ich aß von dem Essen, das sie mir anboten, und als ich sie fragte, was sie an einem so verlassenen Ort machten, antworteten sie, sie seien Stallknechte von Mihrage, dem Herrscher der Insel, und kämen jedes Jahr zur gleichen Zeit mit einigen Stuten, die dem König gehörten und die mit ihren Fohlen eine Zeit lang auf den reichen Weiden der Insel grasen würden. Morgen, sagten sie, ist der Tag unserer Abreise, und wenn ihr einen Tag später gekommen wäret, wäret ihr sicher umgekommen, denn die Stadt, in der wir wohnen, ist so weit entfernt, dass ihr sie ohne einen Führer nicht erreichen könntet.


  Am nächsten Tag kehrten sie mit den Stuten und Fohlen in die Hauptstadt der Insel zurück, wohin auch ich sie begleitete. Bei unserer Ankunft fragte mich König Mihrage, dem ich vorgestellt wurde, wer ich sei und durch welchen Zufall ich in sein Herrschaftsgebiet gelangt sei, und als ich ihm meine Abenteuer erzählte, äußerte er sein Mitleid über mein Unglück. Gleichzeitig ordnete er an, für mich zu sorgen und mich mit allem zu versorgen, was ich benötigte. Diese Anweisungen wurden in einer Weise ausgeführt, die die Großzügigkeit des Königs und den Gehorsam seiner Beamten bewies.


  Da ich ein Kaufmann war, verkehrte ich hauptsächlich mit Personen meines Berufsstandes. Ich suchte vor allem die Ausländer auf, in der Hoffnung, Neuigkeiten aus Bagdad zu erfahren und, wenn möglich, eine Person zu treffen, in deren Gesellschaft ich zurückkehren könnte; denn die Hauptstadt von König Mihrage liegt an der Küste und hat einen schönen Hafen, in dem täglich Schiffe aus allen Teilen der Welt einlaufen. Ich suchte auch die Gesellschaft der indischen Weisen, an deren Unterhaltungen ich großes Vergnügen fand; das hinderte mich aber nicht daran, regelmäßig am Hofe zu erscheinen und mich mit den Statthaltern und sogar mit den Königen zu unterhalten, die sich in der Nähe von Mihrage aufhielten, da sie weniger mächtig waren als er, und mit seinen Untergebenen, von denen mir jeder tausend Fragen über mein Land stellte, die ich, kaum weniger neugierig auf die Gesetze und Gebräuche und auf alles, was in ihren verschiedenen Staaten meine Neugier zu wecken schien, nicht zögerte zu beantworten.


  Im Herrschaftsgebiet von König Mihrage liegt eine Insel, die Cassel genannt wird. Man hatte mir erzählt, dass auf dieser Insel jede Nacht der Klang von Kesseltrommeln zu hören sei, was die Seeleute zu der Annahme veranlasste, Degial habe diesen Ort zu seiner Residenz auserkoren. Ich verspürte ein großes Verlangen, einige der Wunder zu sehen, von denen ich so außergewöhnliche Gerüchte gehört hatte; und während meiner Reise, die ich zu diesem Zweck unternahm, sah ich einige Fische von hundert und sogar zweihundert Ellen Länge, die den Seefahrern viel Angst einjagen, aber keinen Schaden anrichten; sie sind in der Tat so scheu, dass sie durch Schläge auf ein Brett verscheucht werden. Ich bemerkte auch einige andere Fische, die nicht mehr als eine Elle lang waren und deren Köpfe denen von Eulen ähnelten.


  Als ich nach meiner Rückkehr eines Tages in der Nähe des Hafens stand, sah ich ein Schiff auf das Land zukommen, von dem die Matrosen, nachdem sie den Anker geworfen hatten, begannen, die Ladung zu löschen, und die Kaufleute, denen die verschiedenen Waren gehörten, brachten sie in ihre Lagerhäuser. Als ich zufällig einen Blick auf einige der Pakete warf, sah ich meinen Namen geschrieben, und als ich sie genau untersuchte, stellte ich fest, dass es dieselben waren, mit denen ich in das Schiff gestiegen war, das mich aus Balsora gebracht hatte. Ich erinnerte mich auch an den Kapitän, aber da ich überzeugt war, dass er mich für tot hielt, ging ich zu ihm hin und fragte ihn, wem diese Pakete gehörten. Ich hatte einen Kaufmann aus Bagdad namens Sindbad an Bord, antwortete er. Eines Tages, als wir in der Nähe einer Insel waren, oder zumindest etwas, das wie eine solche aussah, obwohl es nichts anderes war als ein riesiger Wal, der auf der Wasseroberfläche eingeschlafen war, ging er mit anderen Passagieren an Land, und indem er auf dem Rücken eines Fisches ein Feuer entfachte, um die mitgebrachten Vorräte zu kochen, begann sich die vermeintliche Insel zu bewegen und versank schließlich im Meer. Der größte Teil der Menschen, die sich auf ihr befanden, ertrank, und mit ihnen der unglückliche Sindbad. Diese Pakete gehörten ihm, und ich habe mich entschlossen, sie zu verkaufen, damit ich, wenn ich einen seiner Angehörigen treffe, ihm den Gewinn zurückgeben kann, den ich mit der Hauptsumme gemacht habe. — Kapitän, sagte ich, als er geendet hatte, ich bin dieser Sindbad, den Ihr für tot gehalten habt; diese Pakete sind also meine Ware.


  Als der Kapitän des Schiffes mich so sprechen hörte, rief er aus: Großer Gott, wem soll ich trauen? Es gibt keine Wahrheit mehr im Menschen. Ich habe Sindbad mit eigenen Augen untergehen sehen; auch die Passagiere, die ich an Bord hatte, waren Zeugen davon; und du hast die Gewissheit zu sagen, dass du derselbe Sindbad bist! Auf den ersten Blick hielt ich sie für einen Mann von Rechtschaffenheit und Ehre, und doch behaupten Sie eine fromme Unwahrheit, um sich ein Gut anzueignen, das Ihnen nicht gehören kann. — Habt Geduld, antwortete ich, und habt die Güte, mir zuzuhören, was ich zu sagen habe. — Nun, sagte er, was hast du zu sagen. Sprich, und ich werde zuhören. Dann erzählte ich, wie ich gerettet worden war und durch welchen Zufall ich mit den Stallknechten des Königs Mihrage zusammengetroffen war, die mich an seinen Hof gebracht hatten.


  Er war zunächst ziemlich erstaunt über meine Rede, kam aber bald zu der Überzeugung, dass ich kein Betrüger war; denn einige Leute, die gerade von seinem Schiff kamen, kannten mich und begannen, mir zu meinem glücklichen Entkommen zu gratulieren, und als er sich schließlich wieder an mich erinnerte, umarmte er mich und sagte: Der Himmel sei gepriesen, dass Sie eine so große Gefahr überlebt haben; ich kann nicht ausdrücken, wie sehr ich mich darüber freue. Hier sind Ihre Güter; nehmen Sie sie, denn sie gehören Ihnen, und tun Sie damit, was Sie wollen. — Ich dankte ihm, lobte sein ehrenhaftes Verhalten und bat ihn, als Entschädigung einen Teil meiner wiedergefundenen Waren anzunehmen, was er jedoch beharrlich ablehnte.


  Ich wählte die kostbarsten und wertvollsten Dinge aus meinen Ballen aus, um sie König Mihrage zu schenken, der, nachdem er von meinem Unglück erfahren hatte, mich fragte, wo ich solche seltenen Kuriositäten herbekommen hätte. Ich erzählte ihm, wie ich mein Eigentum wiedererlangt hatte, worauf er seine Freude darüber zum Ausdruck brachte und mir, nachdem er meine Geschenke angenommen hatte, andere von weit größerem Wert schenkte. Danach verabschiedete ich mich von ihm und schiffte mich mit demselben Schiff wieder ein, nachdem ich zunächst die verbliebenen Waren, bestehend aus Aloe und Sandelholz, Kampfer, Muskatnüssen, Nelken, Pfeffer und Ingwer, gegen die des Landes eingetauscht hatte, um damit in anderen Häfen zu handeln. Wir berührten mehrere Inseln und landeten schließlich in Balsora, von wo ich mit etwa hunderttausend Pailletten hierher kam. Meine Rückkehr zu meiner Familie wurde von ihnen mit der Freude begrüßt, die eine aufrichtige Freundschaft hervorruft. Ich kaufte Sklaven beiderlei Geschlechts und erwarb ein prächtiges Haus und Grundstück. Nachdem ich mich so eingerichtet hatte, beschloss ich, die unangenehmen Dinge, die ich ertragen hatte, zu vergessen und die Freuden des Lebens zu genießen.


   


  Hier hörte Sindbad auf und befahl den Musikern, mit ihrem Konzert fortzufahren, das er durch die Erzählung seiner Geschichte unterbrochen hatte. Die Gesellschaft aß und trank weiter, bis die Nacht hereinbrach, und als es Zeit war, sich zurückzuziehen, ließ sich Sindbad einen Beutel mit hundert [52]Pailletten bringen, den er dem Gepäckträger übergab und sagte: Nimm dies, Hindbad, kehre nach Hause zurück, und komm morgen wieder, um die Fortsetzung meiner Abenteuer zu hören. Der Gepäckträger zog sich zurück, erstaunt über die ihm erwiesene Ehre und das Geschenk, das er erhalten hatte. Der Bericht, den er seiner Frau und seinen Kindern über diese Begebenheit gab, erfreute sie sehr, und sie versäumten nicht, der Vorsehung für die Wohltaten zu danken, die ihnen durch Sindbads Mittel zuteil wurden.


  [image: ]
Der Träger verbeugte sich mit Furcht und Zittern


  Am nächsten Tag kleidete sich Hindbad in seine besten Kleider und kehrte in das Haus seines Gönners zurück, der ihn wieder mit Lächeln und Freundlichkeit empfing. Sobald alle Gäste eingetroffen waren, wurde der Tisch gedeckt, und sie setzten sich zum Essen nieder. Als die Mahlzeit beendet war, sprach Sindbad zu seinen Gästen: Meine Herren, ich bitte Sie, mir zuzuhören, während ich die Abenteuer meiner zweiten Reise erzähle. Sie sind eurer Aufmerksamkeit mehr wert als die der ersten. Die Anwesenden schwiegen, und Sindbad begann wie folgt: —


  


  Die zweite Reise von Sindbad, dem Seefahrer.


   


   


  [image: ]ach meiner ersten Reise hatte ich, wie ich euch gestern sagte, beschlossen, den Rest meiner Tage in Ruhe in Bagdad zu verbringen. Aber bald wurde ich des Müßiggangs überdrüssig, und der Wunsch, fremde Länder zu sehen und Verhandlungen auf dem Meer zu führen, kehrte zurück. Ich kaufte also die Waren, die ich für den geplanten Handel [53]für am erfolgversprechendsten hielt, und brach ein zweites Mal mit einigen Kaufleuten auf, auf deren Redlichkeit ich mich verlassen konnte. Wir bestiegen ein gutes Schiff und begaben uns auf die Reise, wobei wir uns der Fürsorge des Allmächtigen anvertrauten.


  Wir zogen von Insel zu Insel, wobei wir einige sehr vorteilhafte Wechsel vornahmen, bis wir eines Tages auf einer Insel landeten, die mit einer Vielzahl von Obstbäumen bewachsen war, und die wir so verlassen vorfanden, dass wir weder eine Behausung noch die Spur eines Menschen entdecken konnten. Wir spazierten über die Wiesen und an den Bächen entlang, die sie bewässerten, und während einige meiner Begleiter sich mit dem Sammeln von Früchten und Blumen vergnügten, holte ich etwas von dem Wein und den Vorräten, die ich mitgebracht hatte, heraus und setzte mich an einen kleinen Bach unter einige Bäume, die einen herrlichen Schatten spendeten. Ich machte mir eine gute Mahlzeit aus den Vorräten, die ich bei mir hatte, und nachdem ich meinen Hunger gestillt hatte, stahl sich allmählich der Schlaf auf meine Sinne. Ich kann nicht sagen, wie lange ich schlief, aber als ich erwachte, sah ich, dass das Schiff seinen Ankerplatz verlassen hatte. Ich wunderte mich sehr über diesen Umstand und stand auf, um nach meinen Begleitern zu suchen, aber sie waren alle weg, und ich konnte das Schiff nur in voller Fahrt wahrnehmen, in einer solchen Entfernung, dass es bald ganz aus meinem Blickfeld verschwand.


  Sie können sich vorstellen, was mir in diesem trostlosen Zustand durch den Kopf ging. Ich glaubte, vor Kummer sterben zu müssen; ich stöhnte und weinte laut, schlug mir auf den Kopf und warf mich auf den Boden, wo ich lange Zeit von widersprüchlichen Gedanken überwältigt und völlig verwirrt blieb. Tausendmal machte ich mir Vorwürfe wegen meiner Torheit, dass ich mich nicht mit meiner ersten Reise begnügt hatte, die meinen Durst nach Unternehmungen hätte stillen sollen; aber meine Reue kam zu spät. Schließlich fügte ich mich dem Willen des Himmels, und ohne zu wissen, was aus mir werden würde, stieg ich auf einen hohen Baum. nach allen Seiten, um zu sehen, ob ich nicht irgendeinen Gegenstand entdecken könnte, der mir Hoffnung geben könnte. Als ich aber auf der Landseite etwas Weißes sah, stieg ich vom Baum herunter, nahm den Rest meines Proviants mit und ging in Richtung des Objekts, das jedoch so weit entfernt war, dass ich nicht erkennen konnte, was es war. Als ich näher kam, erkannte ich, dass es ein großer weißer Ball von erstaunlicher Größe war, und als ich nahe genug herankam, um ihn zu berühren, stellte ich fest, dass er weich war. Ich ging um ihn herum, um zu sehen, ob es eine Öffnung gab, konnte aber keine finden, und er schien so eben zu sein, dass es unmöglich war, ihn zu besteigen. Der Umfang mag etwa fünfzig Schritte betragen. [image: ] Es war kurz vor Sonnenuntergang, und die Luft wurde plötzlich dunkel, als wäre sie von einer dicken Wolke verdeckt. Ich wunderte mich über diese Veränderung, aber noch mehr, als ich erkannte, dass sie von einem Vogel von außergewöhnlicher Größe verursacht wurde, der auf mich zuflog. In meiner Jugend hatte ich die Seeleute von einem Vogel sprechen hören, der Roch genannt wurde, und ich nahm an, dass der große weiße Ball, der meine Aufmerksamkeit erregt hatte, das Ei dieses Vogels sein musste; und ich irrte mich nicht; denn kurz darauf landete er und nahm die Haltung eines sitzenden Vogels an. Als ich ihn kommen sah, näherte ich mich dem Ei, so dass ich eine der Krallen des Vogels in meiner Nähe hatte; diese Kralle war so groß wie der Stamm eines großen Baumes. In meiner Verzweiflung band ich mich mit dem Leinen meines Turbans an die Kralle, in der Hoffnung, dass der Roch, wenn er am nächsten Morgen seinen Kampf aufnahm, mich mit sich aus der einsamen Insel tragen würde. Mein Vorhaben gelang, denn bei Tagesanbruch flog der Roch davon und trug mich in eine solche Höhe, dass ich die Erde nicht mehr erkennen konnte, und nach einiger Zeit fiel er mit solcher Wucht ab, dass ich fast den Verstand verlor. Als der Roch unten war, löste ich schnell den Knoten, der mich an seinem Fuß festhielt, und kaum hatte ich mich befreit, stürzte er sich auf eine Schlange[54] von unermesslicher Länge, packte sie mit dem Schnabel und flog davon.


  Der Ort, an dem mich der Roch zurückließ, war ein tiefes Tal, das auf allen Seiten von Bergen umgeben war, die so hoch waren, dass sich ihre Spitzen in den Wolken verloren, und so steil, dass es unmöglich war, sie zu besteigen. Dies brachte mich erneut in Verlegenheit, und als ich es mit der Insel verglich, die ich verlassen hatte, stellte ich bald fest, dass ich keinen Grund hatte, mit meiner veränderten Lage zufrieden zu sein.


  Als ich dieses Tal entlangging, bemerkte ich, dass es mit Diamanten übersät war, von denen einige eine erstaunliche Größe hatten. Eine Zeitlang vergnügte ich mich damit, sie zu betrachten, aber bald sah ich von weitem Gegenstände, die meine Freude in Furcht verwandelten: eine große Anzahl von Schlangen, so lang und groß, dass die kleinste von ihnen mit Leichtigkeit einen Elefanten verschluckt hätte. Sie versteckten sich tagsüber wegen des Roch, ihres Todfeindes, in Höhlen und kamen nur in der Nacht heraus. Ich verbrachte also den Tag damit, im Tal umherzuwandern, mich gelegentlich auszuruhen, wo sich eine Gelegenheit bot, und als die Sonne unterging, zog ich mich in eine kleine Höhle zurück, wo ich mich in Sicherheit wähnte. Ich verschloss den Eingang, der niedrig und eng war, mit einem Stein, der groß genug war, um mich vor den Schlangen zu schützen, aber dennoch einen Schimmer von Licht durchließ. Ich aß einen Teil meiner Vorräte und hörte währenddessen das furchtbare Zischen der Schlangen, die sich nun zu zeigen begannen. Die Geräusche hielten die ganze Nacht über an und erfüllten mich, wie Sie sich denken können, mit großen Schrecken. Bei Tagesanbruch zogen sich die Schlangen zurück; aber sie hatten mich mit solcher Ehrfurcht erfüllt, dass ich meine Höhle mit Zittern verließ, und obwohl ich auf einem Pfad aus Diamanten ging, kann ich wahrlich sagen, dass ich nicht das geringste Verlangen nach ihnen verspürte. Endlich setzte ich mich hin, und nachdem ich mir noch einmal eine kräftige Mahlzeit aus meinen Vorräten zubereitet hatte, schlief ich trotz der Aufregung, in der ich mich befand, da ich die ganze Nacht hindurch die Augen nicht geschlossen hatte, ein. Kaum hatte ich zu dösen begonnen, da weckte mich etwas, das mit einem dumpfen, schweren Geräusch herabfiel. Es war ein großes Stück Frischfleisch, und als ich aufblickte, sah ich eine Reihe ähnlicher Stücke von oben die Felsen hinunterrollen.


  Ich habe immer angenommen, dass der Bericht, den ich von Seeleuten und anderen über das Tal der Diamanten gehört habe, und über die Mittel, mit denen die Kaufleute sie holten, frei erfunden war; aber jetzt wusste ich, dass er wahr war. Die Methode, die angewandt wird, ist folgende: Die Händler gehen zu den Bergen, die das Tal umgeben, ungefähr zu der Zeit, wenn die Adler ihre Jungen ausbrüten. Sie schneiden große Fleischstücke ab, die sie ins Tal werfen, und an denen die Diamanten, auf die sie fallen, haften bleiben. Die Adler, die in diesem Land größer und stärker sind als in jedem anderen, ergreifen diese Fleischstücke, um sie zu ihren Jungen auf die Spitze der Felsen zu tragen. Die Händler laufen dann zu ihren Nestern und zwingen die Adler durch verschiedene Geräusche, sich zurückzuziehen; sie nehmen dann die Diamanten, die an den Fleischstücken hängen geblieben sind, die sie, da das Tal von allen Seiten unzugänglich ist, nicht anders beschaffen könnten. Ich hatte es für unmöglich gehalten, dieses Tal jemals zu verlassen, und begann, es als mein Grab zu betrachten, aber dieser Anblick änderte meine Meinung und lenkte meine Gedanken auf irgendeinen Plan zur Erhaltung meines Lebens. Nachdem ich mir einen Rettungsplan ausgedacht hatte, sammelte ich zunächst die größten Diamanten, die ich finden konnte, und füllte damit den ledernen Beutel, in dem ich meine Vorräte mitführte; dann nahm ich eines der größten Fleischstücke und band es mit dem Leinen meines Turbans fest um mich herum; in diesem Zustand legte ich mich auf den Boden, nachdem ich zuvor meinen ledernen Beutel um meinen Körper geschlungen hatte.


  Ich hatte nicht lange gelegen, als die Adler herabkamen und jeder ein Stück Fleisch ergriff und damit davonflog. Einer der stärksten stürzte sich auf das Stück, an das ich mich geklammert hatte, und trug mich zu seinem Nest hinauf; und als die Händler mit ihrem Geschrei die Adler verscheucht und diese gezwungen hatten, ihre Beute aufzugeben, kam einer von ihnen auf mich zu. Als er mich sah, bekam er jedoch Angst, aber er erholte sich bald von seiner Angst und begann, anstatt sich zu erkundigen, wie ich dorthin gekommen war, mit mir zu streiten, weil ich sein Eigentum betreten hatte. Sie werden mit Mitleid statt mit Zorn zu mir sprechen, sagte ich, wenn Sie erfahren, wie ich an diesen Ort gekommen bin. Tröste sie sich, denn ich habe genug Diamanten für Sie und für mich, die mehr wert sind als die aller anderen Händler zusammen; ich habe selbst einige der schönsten aus dem Talgrund ausgesucht und habe sie hier in diesem Beutel. Als ich dies sagte, zeigte ich ihm die Menge und hatte kaum zu Ende gesprochen, als die anderen Händler, die mich sahen, sich mit großem Erstaunen um mich scharten, das durch die Erzählung meiner Geschichte noch verstärkt wurde. Sie waren alle weniger erstaunt über die List, die ich mir ausgedacht hatte, um mich zu retten, als über meinen Mut, sie auszuführen.


  Nachdem sie mich zu dem Ort geführt hatte, an dem sie zusammen lebten, zeigte ich ihnen meine Diamanten, worauf sie alle ihre Bewunderung zum Ausdruck brachten und erklärten, sie hätten noch nie welche gesehen, die ihnen an Größe und Qualität gleichkämen. Ich bat den Kaufmann, dem das Nest gehörte, in das ich gebracht worden war, denn jeder Kaufmann hat sein eigenes, sich so viele auszusuchen, wie er wollte. Er begnügte sich damit, nur eine zu nehmen, und zwar die kleinste. Ich drängte ihn, mehr zu nehmen, ohne Angst zu haben, mich zu berauben. Nein, antwortete er, ich bin mit diesem vollkommen zufrieden, sie ist wertvoll genug ist, um mir die Mühe zu ersparen, weitere Reisen zu unternehmen, um mein kleines Vermögen zu vervollständigen.


  Ich verbrachte die Nacht mit diesen Kaufleuten, denen ich meine Geschichte ein zweites Mal erzählte, um diejenigen zufrieden zu stellen, die sie noch nicht gehört hatten; und als ich über die Gefahren nachdachte, die ich durchlebt hatte, konnte ich meine Freude kaum zügeln: Es schien mir, als sei die Sicherheit, in der ich mich befand, nur ein Traum gewesen, und ich konnte eine Zeit lang nicht glauben, dass ich nichts mehr zu befürchten hätte.


  Die Kaufleute hatten sich einige Tage an diesem Ort aufgehalten, und da sie nun mit den gesammelten Diamanten zufrieden zu sein schienen, brachen wir am nächsten Tag gemeinsam auf, wobei wir über hohe Berge reisten, in denen es eine große Anzahl von riesigen Schlangen gab, die wir jedoch glücklicherweise vollständig vermeiden konnten. Wir erreichten den nächstgelegenen Hafen in Sicherheit und schifften uns von dort aus nach der Insel Roha ein, auf der der Kampferbaum wächst, dessen Blätter so groß und dicht sind, dass hundert Männer mit Leichtigkeit von ihm beschattet werden können. Das Gummi, aus dem der Kampfer gewonnen wird, läuft durch eine Wunde an der Spitze des Stammes aus und wird in ein Gefäß gefüllt, wo es sich verfestigt und die Form annimmt, in der es als Medikament verwendet wird. Nachdem der Saft auf diese Weise extrahiert wurde, verdorrt der Baum und stirbt ab.


  Auch das Nashorn, ein kleineres Tier als der Elefant, aber größer als der Büffel, ist auf dieser Insel heimisch. Es hat auf der Nase ein Horn von etwa einer Elle Länge, das in der Mitte von einem Ende zum anderen durchgeschnitten ist und auf dem einige weiße Linien zu sehen sind, die die Gestalt eines Menschen darstellen. Das Nashorn kämpft mit dem Elefanten, durchbohrt ihn mit seinem Horn in den Bauch und trägt ihn auf dem Kopf davon; aber als das Fett und das Blut des Elefanten auf seine Augen rinnt und ihn blendet, fällt er zu Boden, und, was euch erstaunen wird, der Roch kommt und ergreift beide in seinen Klauen und trägt sie zusammen fort, um seine Jungen zu füttern.


  Ich tauschte also einige meiner Diamanten gegen andere Waren aus, fuhr zu weiter entfernten Inseln und erreichte schließlich, nachdem ich mehrere Häfen angelaufen hatte, Balsora, von wo ich wieder nach Bagdad zurückkehrte. Danach verteilte ich viel Geld an die Armen und genoss mit Ansehen und Ehre den Rest meines unermesslichen Reichtums, den ich mit so viel Mühe und Schwierigkeiten erworben hatte.


   


  Nachdem Sindbad den Bericht über seine zweite Reise beendet hatte, befahl er erneut, Hindbad hundert Pailletten zu geben, und lud ihn erneut ein, am nächsten Tag zu kommen, um die Geschichte der dritten Reise zu hören.


  Die Gäste kehrten nach Hause zurück und begaben sich am nächsten Tag zur gleichen Stunde in das Haus Sindbads, wo auch der Gepäckträgers erschien, der sein Elend fast vergessen hatte. Sie setzten sich zu Tisch, und als das Mahl beendet war, bat Sindbad die Anwesenden, ihm ihre Aufmerksamkeit zu schenken, während er von den Abenteuern seiner dritten Reise berichtete.[55]


  


  Die dritte Reise von Sindbad, dem Seefahrer.


   


   


  [image: ]ie bequeme Lebensweise, in der ich mich eingerichtet hatte Die angenehme Lebensweise, in die ich mich eingelebt hatte, verdrängte bald die Erinnerung an die Gefahren, die ich auf meinen beiden Reisen erlebt hatte; und da ich in der Blüte meines Lebens stand, wurde ich müde, meine Tage in Ruhe zu verbringen; und alle Gedanken an die Gefahren, denen ich begegnen könnte, verbannend, verließ ich Bagdad erneut mit einigen reichen Waren des Landes, die ich nach Balsora transportierte. Dort schiffte ich mich mit anderen Kaufleuten zu einer langen Reise ein, auf der wir mehrere Häfen anliefen und sehr einträgliche Handelsgeschäfte machten.


  Eines Tages, als wir auf offener See waren, wurden wir von einem heftigen Sturm überrascht, der uns vom Kurs abbrachte. Er dauerte mehrere Tage an und trieb uns in die Nähe einer Insel, die der Kapitän gerne angelaufen hätte, aber wir waren gezwungen, dort vor Anker zu gehen. Als wir die Segel einholten, erzählte uns der Kapitän, dass diese Insel, wie auch einige der benachbarten Inseln, von Wilden bewohnt sei, die uns angreifen würden, und dass wir, obwohl sie nur Zwerge seien, nicht versuchen dürften, Widerstand zu leisten; denn ihre Zahl sei unvorstellbar groß, und wenn wir zufällig einen töten würden, würden sie uns wie Heuschrecken befallen und uns vernichten. Diese Schilderung versetzte die ganze Mannschaft in furchtbare Bestürzung, und wir waren nur zu bald überzeugt, dass der Kapitän die Wahrheit gesagt hatte. Wir sahen eine unübersehbare Schar hässlicher Wilder auf uns zukommen, die etwa zwei Fuß hoch und ganz mit rotem Haar bedeckt waren. Sie warfen sich ins Meer und schwammen auf das Schiff zu, das sie bald vollständig umzingelten, und während sie sich uns näherten, sprachen sie in einer unbekannten Sprache zu uns. Als sie das Schiff erreichten, begannen sie, die Bordwände und Seile mit einer solchen Schnelligkeit und Gewandtheit zu erklimmen, dass ihre Füße sie kaum zu berühren schienen, bevor sie an Deck waren.


  Sie können sich die Situation vorstellen, in der wir uns befanden, da wir es nicht wagten, uns zu verteidigen oder auch nur mit ihnen zu sprechen, um zu versuchen, die drohende Gefahr abzuwenden. Sie entrollten die Segel, kappten das Ankertau und zwangen uns, nachdem sie das Schiff ans Ufer gezogen hatten, von Bord zu gehen; danach brachten sie uns zu einer anderen Insel, von der sie gekommen waren. Alle Reisenden mieden diese Insel sorgfältig, aus dem unheilvollen Grund, den ihr gleich hören werdet; aber da uns das Unglück dorthin geführt hatte, waren wir gezwungen, uns zu fügen.


  Als wir das Ufer verließen und weiter in das Innere der Insel vordrangen, fanden wir einige Früchte und Kräuter, von denen wir aßen, um unser Leben so weit wie möglich zu verlängern, denn wir erwarteten alle, geopfert zu werden. Als wir weitergingen, sahen wir in einiger Entfernung ein großes Gebäude, auf das wir uns zubewegten. Es war ein großer und hoher Palast mit einer Flügeltür aus Ebenholz, die sich öffnete, als wir sie anstießen. Wir traten in den Hof ein und sahen vor uns eine große Abteilung mit einem Vorraum, auf dessen einer Seite ein Haufen menschlicher Knochen lag und auf der gegenüberliegenden Seite eine Reihe von Bratspießen. Wir zitterten bei diesem Anblick; und da wir vom Gehen ermüdet waren, versagten uns die Beine, und wir fielen auf die Erde, wo wir eine geraume Zeit vor Angst ohnmächtig blieben.


  Die Sonne ging gerade unter, und während wir uns in dem beschriebenen erbärmlichen Zustand befanden, öffnete sich plötzlich mit einem lauten Geräusch die Tür der Wohnung, und ein hässlicher schwarzer Mann, so groß wie eine Palme, trat vor. In der Mitte seiner Stirn stand ein einziges Auge, rot und feurig wie eine glühende Kohle; seine Vorderzähne waren lang und scharf und ragten aus seinem Maul, das so breit war wie das eines Pferdes, wobei die Unterlippe auf seiner Brust hing; seine Ohren glichen denen eines Elefanten und bedeckten seine Schultern; und seine langen und gebogenen Nägel waren wie die Krallen eines riesigen Vogels. Beim Anblick dieses furchtbaren Wesens fielen wir alle in Ohnmacht und blieben lange Zeit wie tot liegen.


  Endlich kehrten unsere Sinne zurück, und wir sahen ihn unter dem Vestibül sitzen, wo er uns mit seinem stechenden Auge musterte. Als er uns gut angesehen hatte, trat er auf uns zu, streckte mir die Hand entgegen, nahm mich bei den Haaren und drehte mich nach allen Seiten, um mich zu untersuchen, wie ein Schlachter den Kopf eines Schafes. Nachdem er sich die Sache gut überlegt hatte, ließ er mich los, da er mich kaum mehr als Haut und Knochen fand. Die anderen nahm er der Reihe nach auf und untersuchte sie auf die gleiche Weise, und den Hauptmann, der der dickste der Gruppe war, hielt er in der einen Hand, wie ich einen Spatz, während das Ungeheuer mit der anderen einen Spieß durch seinen Körper trieb. Dann zündete er ein großes Feuer an, röstete ihn und aß ihn zum Abendbrot in der Wohnung, in die er sich zurückzog. Nachdem er seine Mahlzeit beendet hatte, zog er sich in den Vorraum zurück, wo er sich zum Schlafen niederlegte und lauter als der Donner schnarchte. Wie man sich leicht vorstellen kann, verbrachten wir die Nacht in quälender Spannung; und als das Tageslicht wiederkehrte, erwachte der Unhold, ging hinaus und ließ uns im Palast zurück.


  Als wir ihn in einiger Entfernung vermuteten, begannen wir zu klagen, denn aus Angst, den Unhold zu stören, hatten wir die ganze Nacht geschwiegen. Der Palast hallte von Stöhnen wider. Obwohl wir eine beträchtliche Anzahl waren und nur einen gemeinsamen Feind hatten, kam uns nie der Gedanke, uns durch seinen Tod zu befreien. Dieses Unternehmen, so schwierig es auch zu bewerkstelligen war, war dennoch das erste, das wir in Angriff nehmen sollten.


  Wir erwägten verschiedene Methoden, konnten uns aber zu keiner entschließen, und da wir uns dem Willen Gottes unterwarfen, verbrachten wir den Tag damit, über die Insel zu wandern und zu essen, was wir an Pflanzen und Früchten finden konnten, wie am Tag zuvor. Gegen Abend suchten wir nach einem geschützten Ort, um die Nacht zu verbringen, fanden aber keinen und mussten zum Palast zurückkehren.


  Das Ungeheuer versäumte es nicht, sich an einem unserer Gefährten zu laben, woraufhin es wieder einschlief und bis zum Morgengrauen schnarchte, als es sich erhob und wie zuvor hinausging. Unsere Lage schien so ausweglos, dass einige meiner Kameraden sich lieber ins Meer stürzen wollten, als sich auf so schreckliche Weise opfern zu lassen, und den anderen rieten, ihrem Beispiel zu folgen; aber einer aus der Gesellschaft wandte sich so an sie. Es ist uns verboten, sagte er, uns selbst zu töten; und selbst wenn das erlaubt wäre, wäre es nicht vernünftiger, sich zu bemühen, das barbarische Ungeheuer zu vernichten, das uns zu einem so grausamen Tod bestimmt hat?


  Da ich bereits einen solchen Plan gefasst hatte, teilte ich ihn nun meinen Leidensgenossen mit, die ihn billigten. Meine Freunde, sagte ich dann, ihr wisst, dass es am Ufer viel Holz gibt; wenn ihr meinen Rat annehmt, können wir einige Flöße machen, und wenn sie fertig sind, lassen wir sie an einem geeigneten Ort, bis wir eine Gelegenheit finden, sie zu benutzen. In der Zwischenzeit können wir den Plan ausführen, den ich Euch vorgeschlagen habe, um uns von dem Unhold zu befreien; wenn er gelingt, können wir hier geduldig warten, bis ein Schiff vorbeikommt, mit dem wir diese verhängnisvolle Insel verlassen können; wenn wir dagegen unser Ziel verfehlen, werden wir auf unsere Flöße zurückgreifen und in See stechen. Ich gebe zu, daß wir ein großes Risiko eingehen, unser Leben zu verlieren, wenn wir uns auf solch zerbrechlichen Barken der Wut der Wellen aussetzen; aber wenn wir dazu bestimmt sind, umzukommen, ist es dann nicht besser, ein wässriges Grab zu bekommen, als in den Eingeweiden des Ungeheuers begraben zu werden, das schon zwei unserer Gefährten verschlungen hat? Mein Rat wurde von allen gebilligt, und wir bauten sofort einige Flöße, die groß genug waren, um jeweils drei Personen darauf unterzubringen.


  Gegen Abend kehrten wir in den Palast zurück, und der Unhold kam kurz nach uns an. Wieder wurde einer von uns seinem unmenschlichen Appetit geopfert. Aber wir rächten uns bald für seine Grausamkeit: nachdem er seine schreckliche Mahlzeit beendet hatte, legte er sich wie gewöhnlich zum Schlafen nieder; und sobald wir ihn schnarchen hörten, nahmen neun der Wütendsten von uns und ich selbst je einen Spieß, erhitzten die Spitzen rotglühend, stachen sie in sein Auge und blendeten ihn. Der Schmerz, den er erlitt, ließ ihn furchtbar aufstöhnen; er richtete sich plötzlich auf und streckte seine Arme nach allen Seiten aus, um jemanden zu ergreifen und ihn seiner Wut zu opfern; aber zum Glück hatten wir Zeit, uns in einiger Entfernung von ihm zu entfernen und uns an Stellen auf den Boden zu werfen, wo er uns nicht zu fassen bekam. Nachdem er uns vergeblich gesucht hatte, fand er endlich die Tür und ging brüllend vor Schmerz hinaus.


  Wir verließen den Palast gleich nach dem Unhold, und[56] begaben uns an das Ufer, wo unsere Flöße lagen. Wir ließen sie zu Wasser und warteten bis zum Tagesanbruch, um sie zu besteigen, falls wir den Unhold mit einem Führer, der ihn zu uns führen sollte, herankommen sähen; aber wir hofften, wenn er bis dahin nicht auftauchte und seine Schreie und sein Stöhnen, die durch die Luft schallten, aufhörten, könnten wir ihn für tot halten; und in diesem Fall wollten wir auf der Insel bleiben, bis sich ein sichereres Transportmittel anbieten würde. Die Sonne war jedoch kaum über den Horizont gestiegen, als wir unseren grausamen Feind in Begleitung von zwei Unholden, die fast so groß waren wie er selbst, und einer großen Zahl von anderen, die mit schnellen Schritten vor ihm hergingen, erblickten.


  [image: ]
Die Unholde versorgten sich mit großen Steinen


  Bei diesem Anblick rannten wir eilig zu unseren Flößen und ruderten so schnell wie möglich davon. Als die Unholde dies sahen, versorgten sie sich mit großen Steinen, eilten ans Ufer und wagten sich sogar bis zur Mitte ins Meer, um sie nach uns zu werfen, was sie so geschickt taten, dass sie alle Flöße versenkten, außer dem, auf dem ich mich befand, so dass nur ich und zwei Gefährten entkamen, während unsere unglücklichen Brüder alle ertranken.


  Da wir mit aller Kraft ruderten, kamen wir bald aus der Reichweite der Steine heraus. Auf dem offenen Meer wurden wir zum Spielball von Wind und Wellen und verbrachten den Tag und die Nacht in grausamster Spannung. Am nächsten Morgen hatten wir das Glück, auf eine Insel[57] geworfen zu werden, wo wir mit großer Freude an Land gingen. Wir fanden einige ausgezeichnete Früchte, die dazu dienten, die erschöpfte Natur wiederherzustellen.


  [58][image: ]
Das Tal der Schlangen


  [59]Gegen Abend legten wir uns am Meeresufer schlafen, wurden aber durch das Geräusch geweckt, das die Schuppen einer riesigen Schlange, die so lang wie eine Palme war, auf dem Boden machten. Sie war so nahe bei uns, dass sie einen meiner Gefährten verschlang, obwohl er versuchte, sich zu befreien; denn die Schlange schüttelte ihn mehrmals und verschlang ihn dann, indem sie ihn auf der Erde zerdrückte.


  Mein anderer Kamerad und ich ergriffen sofort die Flucht; und als wir eine gewisse Strecke zurückgelegt hatten, hörten wir ein Geräusch, das uns vermuten ließ, dass die Schlange die Knochen des unglücklichen Mannes ausspuckte, den sie vernichtet hatte. Am nächsten Tag stellten wir fest, dass unser Verdacht begründet war. Großer Gott, rief ich dann aus, was ist uns denn da widerfahren? Gestern haben wir uns noch gefreut, dass wir der Grausamkeit eines Unholds und der Wut der Wellen entkommen sind, und heute müssen wir uns erneut einer nicht minder drohenden Gefahr stellen.


  Als wir weitergingen, bemerkten wir einen großen und hohen Baum, auf dem wir die folgende Nacht verbringen wollten, um in Sicherheit zu sein. Wir aßen, wie am Vortag, einige Früchte und kletterten bei Anbruch der Nacht auf den Baum. Bald hörten wir die Schlange, die zischend an den Fuß des Baumes kam; sie stemmte sich gegen den Stamm, traf auf meinen Begleiter, der niedriger saß als ich, verschlang ihn und zog sich zurück.


  Ich blieb bis zum Morgengrauen auf dem Baum und stieg dann hinunter, mehr tot als lebendig, denn ich konnte nur erwarten, dass mich das gleiche Schicksal ereilen würde. Dieser Gedanke ließ mich vor Entsetzen erstarren, und ich ging einige Schritte weiter, um mich ins Meer zu stürzen; aber da das Leben so lange begehrenswert ist, wie es dauert, widerstand ich dem ersten Impuls meiner Verzweiflung und fügte mich dem Willen Gottes, der über unser Leben so verfügt, wie es für uns am besten ist.


  Ich sammelte eine große Menge kleinen Holzes und Grashalms und band es in einem großen Kreis um den Baum herum, und band etwas über die Spitze, um meinen Kopf zu bedecken. Als es Abend wurde, schloss ich mich in den Kreis ein und hatte den Trost, dass ich alles in meiner Macht stehende getan hatte, um mein Leben zu retten. Die Schlange kehrte immer wieder zurück, um mich zu verschlingen, aber es gelang ihr nicht, weil ich einen Schutzwall errichtet hatte. Die ganze Nacht hindurch belagerte sie mich, wie eine Katze eine Maus; endlich wurde es Tag, und sie zog sich zurück, aber ich wagte mich nicht aus meiner Festung, bis die Sonne hoch am Himmel stand.


  Ich war so erschöpft vom Wachen und von der Anstrengung, mich zurückzuziehen, und hatte so sehr unter dem Pesthauch der Schlange gelitten, dass ich den Tod einer Wiederholung solcher Schrecken vorzog und erneut zum Meer rannte, um meinem Dasein ein Ende zu bereiten; aber Gott hatte Mitleid mit mir, und in dem Augenblick, als ich mich ins Meer stürzen wollte, sah ich in großer Entfernung ein Schiff. Ich schrie mit aller Kraft und entfaltete das Leinen meines Turbans, um die Aufmerksamkeit der Menschen an Bord auf mich zu ziehen. Das hatte den gewünschten Effekt: Die Besatzung sah mich, und der Kapitän schickte ein Boot nach mir.


  Sobald ich an Bord war, wollten die Kaufleute und Seeleute wissen, durch welchen Zufall ich auf diese einsame Insel gelangt war; und nachdem ich ihnen alles erzählt hatte, was geschehen war, erzählte mir der Älteste von ihnen, dass sie schon oft von den Unholden gehört hätten, die dort lebten — dass sie Menschenfresser seien und ihre eigenen Artgenossen sowohl roh als auch gebraten verschlingen würden. Was die Schlangen betrifft, so fügten sie hinzu, dass es auf der Insel viele gäbe, die sich am Tag versteckten und in der Nacht auftauchten.


  Nachdem sie ihre Freude über mein glückliches Entkommen aus so vielen Gefahren zum Ausdruck gebracht hatten, drängten sie mich, da sie annahmen, dass es mir an etwas zu essen mangeln müsse, das Beste zu nehmen; und der Kapitän, der bemerkte, dass mein Kleid sehr zerrissen war, hatte die Großzügigkeit, mir eines von seinem zu geben.


  Wir blieben eine geraume Zeit auf Sca und landeten auf mehreren Inseln; schließlich gingen wir auf der Insel Salahat an Land, wo Sandelholz angebaut wird, das in der Medizin viel Verwendung findet. Wir liefen in den Hafen ein und warfen den Anker, und die Händler begannen, ihre Waren auszuladen, um sie zu verkaufen oder zu tauschen. Eines Tages rief mich der Kapitän zu sich und sagte: Bruder, ich habe einige Waren in meinem Besitz, die einem Kaufmann gehörten, der eine Zeitlang an Bord meines Schiffes war. Da dieser Kaufmann tot ist, werde ich sie schätzen lassen, damit ich seinen Erben Rechenschaft darüber ablegen kann, sollte ich sie jemals antreffen. Die Ballen, von denen er sprach, waren bereits an Deck. Er zeigte sie mir und sagte: Das sind die fraglichen Waren; ich möchte, dass Sie sie in Ihre Obhut nehmen und über sie verhandeln, unter der Bedingung, dass Sie die übliche Provision für Ihre Mühe erhalten. Ich willigte ein und dankte ihm für die Gelegenheit, die er mir bot, mich zu beschäftigen.


  Der Schreiber des Schiffes registrierte alle Ballen mit den Namen der Kaufleute, denen sie gehörten; als er den Kapitän fragte, unter welchem Namen er die für mich bestimmten Ballen registrieren sollte, antwortete der Kapitän: Auf den Namen Sindbad, der Seemann. Ich konnte meinen eigenen Namen nicht ohne Rührung hören, und als ich den Kapitän aufmerksam ansah, erkannte ich, dass es sich um dieselbe Person handelte, die mich auf meiner zweiten Reise auf der Insel zurückgelassen hatte, wo ich am Ufer eines Baches eingeschlafen war, und die in See gestochen war, ohne auf mich zu warten. Ich erinnerte mich zunächst nicht an ihn, so sehr hatte er sich seit der Zeit, in der ich ihn gesehen hatte, verändert. Da er mich für tot hielt, ist es nicht verwunderlich, dass er mich nicht erkannte. Kapitän, sagte ich zu ihm, hieß der Kaufmann, dem diese Dinge gehörten, Sindbad? — Ja, erwiderte er, so hieß er; er stammte aus Bagdad und schiffte sich in Balsora an Bord meines Schiffes ein. Als wir eines Tages auf einer Insel an Land gingen, um frisches Wasser zu holen, wurde er, ich weiß nicht durch welchen Fehler, zurückgelassen; keiner von der Mannschaft bemerkte es bis vier Stunden später, als der Wind so frisch gegen uns blies, dass es unmöglich war, zurückzukehren. — Sie glauben, dass er tot ist?, fuhr ich fort. Ganz gewiss, antwortete der Kapitän. Nun denn, sagte ich, öffne deine Augen und wisse, dass derselbe Sindbad, den du auf der einsamen Insel zurückgelassen hast, jetzt vor dir steht. Ich schlief am Ufer eines kleinen Baches ein, und als ich erwachte, sah ich, dass das Schiff weg war. .


  Bei diesen Worten richtete der Kapitän seinen Blick auf mich, und nachdem er mich sehr aufmerksam untersucht hatte, erinnerte er sich schließlich an mich. Gott sei gepriesen!, rief er und umarmte mich. Ich bin hocherfreut, dass das Schicksal mir die Gelegenheit gegeben hat, meinen Fehler wiedergutzumachen. Hier sind Ihre Waren, die ich sorgfältig aufbewahrt und in jedem Hafen, den ich angelaufen habe, immer schätzen lassen habe. Ich gebe sie Ihnen mit dem Gewinn zurück, den ich mit ihnen gemacht habe. Ich nahm sie mit der Dankbarkeit entgegen, die eine solche Handlung erforderte.


  Von der Insel Salahat fuhren wir zu einer anderen, wo ich mich mit Nelken, Zimt und anderen Gewürzen versorgte. Als wir uns von ihr entfernt hatten, erblickten wir eine riesige Schildkröte, die zwanzig Ellen lang und breit war. Wir sahen auch einen Fisch, der Milch hatte wie eine Kuh; seine Haut ist so hart, dass man daraus oft Gürtel herstellt. Endlich, nach einer langen Reise, kamen wir in Balsora an, von wo ich nach Bagdad kam, mit so viel Reichtum, dass ich nicht wusste, wie viel es war. Ich spendete viel an die Armen und vergrößerte meine Ländereien beträchtlich.


  So beendete Sindbad die Geschichte seiner dritten Reise, gab Hindbad noch einmal hundert Pailletten und lud ihn zum üblichen Mahl am nächsten Tag ein, wo er den Bericht über die vierte Reise hören sollte. Hindbad und die anderen Gäste zogen sich zurück und kamen am nächsten Tag zur gleichen Stunde wieder. Nach dem Essen erzählte Sindbad weiter von seinen Abenteuern.


  


  Die vierte Reise von Sindbad, dem Seefahrer.


   


   


  [image: ]ie Vergnügungen und Ausschweifungen, die ich nach meiner nach meiner dritten Reise hatten nicht genügend Reize, um mich davon abzuhalten, mich wieder auf das Meer zu wagen. Ich gab meiner Liebe zum Abenteuer und zur Neuheit nach; und nachdem ich meine Angelegenheiten geregelt und mich mit den für die Orte, die ich zu besuchen beabsichtigte, geeigneten Waren ausgestattet hatte,[60] brach ich auf und reiste nach Persien, dessen Provinzen ich zum Teil durchquerte, und erreichte schließlich einen Hafen, wo ich mich einschiffte. Wir setzten die Segel und liefen mehrere Häfen in Asien und Afrika sowie einige orientalische Inseln an; aber eines Tages, als wir eine große Wende machten, wurden wir von einer plötzlichen Windböe überrascht, die den Kapitän zwang, die Segel zu reffen. Er gab die nötigen Befehle, um die drohende Gefahr abzuwenden, aber alle unsere Vorsichtsmaßnahmen waren erfolglos; das Manöver gelang nicht; das Schiff wurde unbeherrschbar, wurde auf eine Sandbank getrieben und zerschellte, wodurch ein großer Teil der Mannschaft und der Ladung umkam.


  Ich hatte das Glück, zusammen mit einigen anderen Kaufleuten und Seeleuten eine Planke zu ergattern, auf der wir alle von der Kraft der Strömung zu einer Insel gezogen wurden, die vor uns lag. Wir fanden einige Früchte und frisches Wasser, die uns wieder zu Kräften brachten, und legten uns an der Stelle schlafen, an die uns die Wellen geworfen hatten, ohne weiter zu suchen; der Kummer über unser Unglück machte uns gleichgültig gegenüber unserem Schicksal. Am nächsten Morgen, als die Sonne aufging, verließen wir das Ufer und gingen auf die Insel zu, wo wir einige Behausungen sahen, auf die wir zusteuerten. Als wir uns ihnen näherten, kam eine große Anzahl Schwarzer auf uns zu, umzingelte uns, ergriff uns alle. Sie schienen uns zu unterteilen, und führte uns dann in ihre Häuser.


  Fünf meiner Kameraden und ich wurden an denselben Ort gebracht. Sie zwangen uns, uns zu setzen, und boten uns dann ein bestimmtes Kraut an und forderten uns durch Zeichen auf, davon zu essen. Meine Kameraden dachten nicht daran, dass die, die es uns gaben, es nicht aßen, sondern nur an ihren Appetit und verschlangen es mit Begeisterung. Ich, der eine Art Vorahnung hatte, dass es zu nichts nütze war, weigerte mich, es auch nur zu kosten, und das war gut so, denn nach kurzer Zeit merkte ich, dass meine Gefährten berauscht waren und nicht mehr wussten, was sie sagten. Dann servierten sie uns etwas Reis, der mit Kakaoöl angemacht war, und meine Kameraden, die nicht wussten, was sie taten, aßen ihn mit großem Appetit. Ich aß auch etwas, aber nur sehr wenig.
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Ich konsultierte diejenigen, die mir am besten geeignet erschienen,
 mir Ratschläge zu erteilen


  Die Schwarzen hatten uns zuerst das Kraut gegeben, um unsere Köpfe zu beeinflussen und so den Kummer zu vertreiben, den unsere miserable Lage hervorrufen würde, und den Reis, um uns zu mästen. Da sie Kannibalen waren, wollten sie sich an uns laben, wenn wir in guter Verfassung waren. Meine armen Gefährten fielen dieser barbarischen Sitte zum Opfer, denn sie hatten den Verstand verloren und konnten ihr Schicksal nicht voraussehen. Ich aber wurde nicht fetter, wie die anderen, sondern wurde von Tag zu Tag dünner. Die Angst vor dem Tod, die mich ständig verfolgte, verwandelte die Nahrungsmittel, die ich zu mir nahm, in Gift, und ich verfiel in einen Zustand der Trägheit, der sich am Ende als sehr vorteilhaft erwies; denn nachdem die Schwarzen meine Kameraden aufgegessen hatten, begnügten sie sich damit, mich so lange in ruhe zu lassen, bis es mir besser ging.


  In der Zwischenzeit wurde mir viel Freiheit gewährt, und meine Handlungen wurden kaum beobachtet. Eines Tages bot sich mir die Gelegenheit, die Behausung der Schwarzen zu verlassen und zu fliehen. Ein alter Mann, der meine Absicht sah und erahnte, rief mir zu, ich solle umkehren, aber ich beschleunigte nur meinen Schritt und war bald außer Sichtweite. Dieser alte Mann war der Einzige, der sich an diesem Ort aufhielt; alle anderen Schwarzen hatten sich entfernt und sollten erst am Abend zurückkehren, wie es bei ihnen üblich war. Da ich mir sicher war, dass sie zu spät kommen würden, um mich zu suchen, wenn sie nach Hause zurückkehrten, setzte ich meine Flucht bis zum Abend fort und hielt dann an, um mich ein wenig auszuruhen und meinen Hunger zu stillen. Bald darauf ging ich weiter und wanderte sieben Tage lang ohne Unterbrechung, wobei ich darauf achtete, bewohnte Orte zu meiden, und mich von Kakaonüssen ernährte, die mich sowohl mit Getränken als auch mit Nahrung versorgten.[61]


  Am achten Tag kam ich an das Meeresufer, wo ich einige Weiße sah, die wie ich mit dem Sammeln von Pfeffer beschäftigt waren, den es in diesem Land in Hülle und Fülle gab. Eine solche Beschäftigung war für mich ein gutes Omen, und ich näherte mich ihnen ohne Furcht vor Gefahr. Sie kamen auf mich zu, sobald sie mich wahrnahmen, und fragten mich auf Arabisch, woher ich käme.


  Erfreut, wieder einmal meine Muttersprache zu hören, kam ich ihrer Bitte gerne nach und erzählte ihnen, wie ich Schiffbruch erlitten hatte und auf diese Insel gekommen war, wo ich in die Hände der Schwarzen gefallen war. Aber diese Schwarzen , sagten sie, fressen Menschen; durch welches Wunder könntest du dann ihrer Grausamkeit entkommen? Ich erzählte ihnen dieselbe Geschichte, die Sie gerade gehört haben, und sie waren sehr überrascht.


  Ich blieb bei ihnen, bis sie so viel Pfeffer gesammelt hatten, wie sie wollten, dann ließen sie mich mit ihnen in das Schiff steigen, das sie transportiert hatte, und wir erreichten bald eine andere Insel, von der sie gekommen waren. Sie stellten mich ihrem König vor, der ein guter Fürst war. Er hörte sich die Schilderung meiner Abenteuer an, die ihn in Erstaunen versetzten, und er befahl mir, mich neu einzukleiden, und wünschte, dass man sich um mich kümmern möge. Die Insel war sehr bevölkert und reich an allen möglichen Handelswaren; in der Stadt, in der der König residierte, wurde ein blühender Handel betrieben. Dieser angenehme Rückzugsort tröstete mich über mein Unglück hinweg, und die Freundlichkeit des großzügigen Prinzen machte mich vollkommen glücklich. Ich schien in der Tat sein größter Favorit zu sein, und folglich bemühten sich alle Schichten des Volkes, mir zu gefallen, so dass ich eher wie ein Einheimischer als ein Fremder angesehen wurde.
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Ich schoß viele Pfeile auf sie, und schließlich fiel einer von ihnen.


  Ich bemerkte eine Sache, die mir sehr merkwürdig vorkam. Alle Menschen, der König nicht ausgenommen, ritten ohne Sattel und Steigbügel. Eines Tages erlaubte ich mir, seine Majestät zu fragen, warum dies nicht der Fall sei, und aus seinen Antworten ging hervor, dass er überhaupt nicht wusste, was ich meinte.


  Ich ging sofort zu einem Handwerker und gab ihm ein Modell, um einen Sattelbaum anzufertigen, der, nachdem er fertig war, mit Leder überzogen, reich mit Gold bestickt und mit Haaren gefüllt wurde. Dann wandte ich mich an einen Schlosser, der mir ein Gebiss und einige Steigbügel anfertigte, nach den Mustern, die ich ihm vorlegte.


  Als diese Dinge fertig waren, stellte ich sie dem König vor und probierte sie auf einem seiner Pferde; der Fürst bestieg es und war so zufrieden mit der Erfindung, dass er seine Zustimmung durch beträchtliche Geschenke an mich bezeugte. Daraufhin war ich gezwungen, mehrere Sättel für seine Minister und die wichtigsten Beamten seines Haushalts anzufertigen, die mich alle mit sehr reichen und hübschen Geschenken belohnten. Ich fertigte auch einige für die angesehensten Einwohner der Stadt an, wodurch ich mir großes Ansehen und Kredit erwarb.


  Da ich ständig am Hof zugegen war, sagte der König eines Tages zu mir: Sindbad, ich liebe dich, und ich weiß, dass alle meine Untertanen, die dich kennen, meinem Beispiel folgen und dich hoch achten und schätzen. Ich habe eine Bitte, die du mir nicht abschlagen darfst. — Majestät, antwortete ich, es gibt nichts, was Eure Majestät befehlen kann, was ich nicht tun würde, um meinen Gehorsam gegenüber Euren Befehlen zu beweisen. Eure Macht über mich ist absolut. — Ich wünsche, dass Ihr heiratet, fuhr der Fürst fort, damit Ihr ein zarteres Band habt, das Euch an meine Herrschaft bindet und verhindert, dass Ihr in Euer Heimatland zurückkehrt. Da ich es nicht wagte, das Angebot des Königs abzulehnen, wurde ich kurz darauf mit einer Dame seines Hofes verheiratet, die edel, schön, reich und gebildet war. Nach der Hochzeitszeremonie zog ich in das Haus meiner Frau und lebte mit ihr einige Zeit in vollkommener Harmonie. Dennoch war ich mit meiner Lage unzufrieden und beabsichtigte, bei der ersten günstigen Gelegenheit zu fliehen, [62]um nach Bagdad zurückzukehren, was die prächtige Einrichtung, in der ich mich damals befand, nicht aus meinem Gedächtnis verdrängen konnte.


  Das waren meine Gefühle, als die Frau eines meiner Nachbarn, mit dem ich sehr vertraut war, krank wurde und starb. Ich ging zu ihm, um ihn zu trösten, und als ich ihn in tiefem Leid vorfand, sagte ich zu ihm: Möge Gott dich bewahren und dir ein langes Leben schenken. Ach!, antwortete er, wie kann ich erreichen, was Sie wünschen? Ich habe nur noch eine Stunde zu leben. — Oh, fuhr ich fort, lassen Sie nicht zu, dass solche düsteren Gedanken von Ihrem Gemüt Besitz ergreifen; ich hoffe, dass dies nicht der Fall sein wird und dass ich mich noch viele Jahre Ihrer Freundschaft erfreuen werde. — Ich wünsche von ganzem Herzen, sagte er, dass Ihr Leben von langer Dauer sein möge; aber für mich sind die Würfel gefallen, und heute werde ich mit meiner Frau begraben; das ist der Brauch, den unsere Vorfahren auf dieser Insel eingeführt haben und der noch immer unverbrüchlich befolgt wird; der Ehemann wird lebendig mit seiner verstorbenen Frau begraben, oder die lebende Frau mit dem toten Ehemann; nichts kann mich retten, da sich alle diesem Gesetz unterwerfen.
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Das Schicksal der Gefährten von Sindbad.


  Während er mir diese seltsame Art von Barbarei erzählte, die mich mit größtem Schrecken erfüllte, trafen seine Verwandten, Freunde und Nachbarn ein, um bei der Beerdigung dabei zu sein. Sie kleideten den Leichnam der Frau in die reichsten Gewänder, wie am Tag ihrer Hochzeit, und schmückten ihn mit all ihren Juwelen. Dann legten sie sie unbedeckt auf eine Bahre, und die Prozession setzte sich in Bewegung. Der Ehemann, der in Trauer gekleidet war, folgte dem Leichnam seiner Frau, und die anderen folgten. Sie gingen in Richtung eines hohen Berges, und als sie dort ankamen, wurde ein großer Stein, der die Öffnung einer Höhle bedeckte, hochgehoben und der Leichnam in diese Höhle hinabgelassen, ohne dass der Schmuck abgenommen wurde. Danach verabschiedete sich der Mann von seinen Verwandten und Freunden und ließ sich, ohne den geringsten Widerstand zu leisten, auf eine Bahre setzen, mit einem Krug Wasser und sieben kleinen Broten an seiner Seite, und wie seine Frau hinabgelassen werden. Dieser Berg erstreckte sich weit und diente als Grenze zum Meer, und die Höhle war sehr tief. Als die Zeremonie beendet war, wurde der Stein wieder eingesetzt, und die Gesellschaft zog sich zurück. Ich brauche wohl kaum zu sagen, dass ich von dieser Zeremonie sehr betroffen war. Keiner der anderen Anwesenden schien es jedoch zu spüren, wahrscheinlich weil sie an die Wiederholung derselben Art von Zeremonie gewöhnt waren. Majestät, sagte ich, der seltsame Brauch in Eurem Reich, die Lebenden mit den Toten zu begraben, erfüllt mich mit Erstaunen und Abscheu; ich habe schon viele Völker besucht, aber auf meinen Reisen habe ich noch nie von einem so grausamen und ungerechten Gesetz gehört. — Was kann ich tun, Sindbad?, erwiderte der König, es ist ein Gesetz, das für alle Stände gilt, und auch ich muss mich diesem Beschluss fügen; ich werde mit der Königin, meiner Gemahlin, lebendig begraben, wenn ich sie überlebe. — Majestät, fuhr ich fort, gestatten Sie mir die Frage, ob Ausländer verpflichtet sind, diesen Brauch zu beachten? — Gewiss, sagte der König und lächelte, als er den Grund meiner Frage erriet, niemand, der auf der Insel heiratet, ist davon ausgenommen.
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Die Schlange verschlang einen meiner beiden Kameraden.


  Ich kehrte verwirrt nach Hause zurück und war betrübt über diese Antwort. Die Befürchtung, dass meine Frau zuerst sterben und ich mit ihr begraben werden könnte, war eine höchst bedrückende Vorstellung. Doch wie sollte das Übel behoben werden? Die einzigen Vorschläge, die mir einfielen, waren, Geduld zu haben und mich dem Willen Gottes zu fügen. Dennoch zitterte ich bei der geringsten Unpässlichkeit meiner Frau, und leider hatte ich bald allen Grund zur Sorge: Sie wurde gefährlich krank und starb in wenigen Tagen. Sie können sich vorstellen, wie sehr mich die Aussicht, die sich mir unmittelbar bot, beunruhigte. Lebendig begraben zu werden, schien mir kein wünschenswerteres Ende zu sein, als von Kannibalen verschlungen zu werden; dennoch war ich gezwungen, dem nachzukommen. Der König, begleitet von seinem gesamten Hofstaat, versprach, die Prozession mit seiner Anwesenheit zu beehren, und auch die wichtigsten Einwohner der Stadt bekundeten aus Respekt vor mir ihre Absicht, bei meiner Beerdigung dabei zu sein. Als alles für die Zeremonie vorbereitet war, wurde der Leichnam meiner Frau, geschmückt mit ihren Juwelen und in ihrem prächtigsten Kleid, auf eine Bahre gelegt, und die Prozession[63/64/65/66] setzte sich in Bewegung. Als zweite Person in dieser Tragödie folgte ich dem Leichnam meiner Frau mit tränenüberströmten Augen und beklagte mein erbärmliches Schicksal. Bevor wir den Berg erreichten, wollte ich das Mitleid der Zuschauer auf die Probe stellen; deshalb wandte ich mich zuerst an den König, dann an die, die in meiner Nähe waren, beugte mich zu Boden, um den Saum ihrer Kleider zu küssen, und bat sie, Mitleid mit mir zu haben. Bedenkt, sagte ich, dass ich ein Fremder bin, der einem so strengen Gesetz nicht unterworfen sein sollte, und dass ich noch eine Frau und Kinder in meinem Land habe. Ich sprach diese Worte in einem rührenden Ton, aber niemand schien sich zu rühren, im Gegenteil, man begann, den Leichnam in die Höhle hinabzulassen, und bald darauf wurde auch ich auf einer anderen Bahre hinabgelassen, mit einem Krug Wasser und sieben Broten. Endlich, nachdem die tödliche Zeremonie beendet war, setzten sie den Stein über dem Eingang der Höhle wieder ein, ungeachtet meiner jämmerlichen Klagen.
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Der Hof des Königs von Serendib


  Als ich mich dem Boden näherte, entdeckte ich durch das wenige Licht, das von oben schien, die Form dieser unterirdischen Behausung. Es war eine große Kammer, die ich auf etwa fünfzig Ellen Tiefe schätzte. Bald roch ich einen unerträglichen Gestank, der von den herumliegenden Leichen ausging. Ich glaubte sogar, die letzten Seufzer derer zu hören, die vor kurzem diesem unmenschlichen Gesetz zum Opfer gefallen waren. Kaum hatte ich den Grund erreicht, verließ ich die Bahre und ging, indem ich mir die Nase zuhielt, in eine Entfernung von den Leichen, wo ich mich auf den Boden warf und lange in Tränen gebadet liegen blieb; dann dachte ich über mein grausames Schicksal nach: Es ist wahr, sagte ich, dass Gott über uns verfügt, wie es seiner allsehenden Vorsehung am besten erscheint; aber, unglücklicher Sindbad, ist es nicht deine eigene Schuld, dass du jetzt zu diesem seltsamen Tod gebracht wurdest? Ich wünschte, ich wäre in einem der schrecklichen Wracks umgekommen, aus denen ich gerettet worden bin! Ich hätte jetzt nicht in dieser elenden Behausung des schleichenden Todes schmachten müssen. Und mein verfluchter Geiz hat das alles über mich gebracht! Ich Unglückseliger, der ich bin! Ich hätte bei meiner Familie bleiben und die Früchte meiner früheren Arbeit in Frieden genießen sollen.


  Das waren die nutzlosen Ausdrücke der Wut und Verzweiflung, mit denen ich die Höhle widerhallen ließ. Ich schlug mir an den Kopf und an die Brust und gab mich dem heftigsten Kummer hin. Dennoch gestehe ich Ihnen, dass ich nicht den Tod anrief, um mich aus dieser Behausung der Verzweiflung zu befreien, sondern dass die Liebe zum Leben noch in mir glühte und mich veranlasste, nach Mitteln zu suchen, die meine Tage verlängern würden. Ich tastete mich zu der Bahre vor, auf die man mich gelegt hatte, und fand, trotz der großen Dunkelheit, die herrschte, mein Brot und Wasser und aß davon. Als sich meine Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, konnte ich erkennen, dass die Höhle geräumiger war und mehr Leichen enthielt, als ich anfangs angenommen hatte. Einige Tage lang ernährte ich mich von meinen Vorräten, aber sobald sie aufgebraucht waren, bereitete ich mich auf den Tod vor. Ich hatte mich gerade mit meinem Schicksal abgefunden, als ich hörte, wie sich der Stein über mir hob und eine Leiche und eine weitere lebende Person heruntergelassen wurden. Der Verstorbene war ein Mann. Es ist ganz natürlich, dass man zu gewaltsamen Mitteln greift, wenn man sich in der letzten Not befindet. Während die Frau hinabstieg, näherte ich mich der Stelle, an der ihre Bahre aufgestellt werden sollte, und als ich sah, dass die Öffnung oben geschlossen war, versetzte ich der Unglücklichen zwei oder drei schwere Schläge mit einem großen Knochen auf den Kopf, die sie betäubten oder, richtiger gesagt, töteten; aber ich beging diese unmenschliche Tat nur, um das Brot und das Wasser zu erhalten, das man ihr zugestanden hatte. Ich hatte nun Vorräte für einige Tage, und bevor sie ganz aufgebraucht waren, wurden eine tote Frau und ihr lebender Mann heruntergelassen. Ich tötete den Mann auf ähnliche Weise; und zu dieser Zeit ereignete sich zu meinem Glück ein Sterbefall in der Stadt, bei dem ich auf die beschriebene Weise einen frischen Vorrat an Lebensmitteln erhielt.


  Eines Tages, als ich gerade einer unglücklichen Frau ein Ende gesetzt hatte, hörte ich Geräusche wie Atem und Schritte. Ich näherte mich der Stelle, von der das Geräusch ausging, und als ich ein lauteres Atmen hörte, glaubte ich, etwas vor mir fliehen zu sehen. Ich folgte diesem Schatten, der ab und zu stehen blieb und sich dann wieder zurückzog, wobei er keuchte, je näher ich kam. Ich verfolgte ihn so lange und ging so weit, bis ich schließlich einen kleinen Lichtfleck wahrnahm, der einem Stern ähnelte. Ich ging weiter auf dieses Licht zu, verlor es manchmal, weil Hindernisse auftauchten, die mir die Sicht versperrten, fand es aber immer wieder, bis ich zu einer Öffnung im Felsen kam, die groß genug war, um hindurchzugehen.


  Bei dieser Entdeckung hielt ich einige Zeit inne, um mich von der heftigen Erregung zu erholen, die durch mein schnelles Gehen ausgelöst worden war; dann ging ich durch die Felsspalte und fand mich am Meeresufer wieder. Sie können sich vorstellen, wie groß meine Freude war; sie war so groß, dass ich mich kaum vergewissern konnte, dass meine Einbildung mich nicht täuschte. Als ich mir sicher war, dass es sich um eine Realität handelte und meine Sinne noch gesund waren, erkannte ich, dass das Wesen, dem ich gefolgt war, ein Tier war, das im Meer lebte und die Gewohnheit hatte, in die Höhle zu gehen, um die Leichen zu fressen. Ich untersuchte den Berg und stellte fest, dass er sich zwischen der Stadt und dem Meer befand, ohne dass es eine Verbindung zwischen beiden gab, denn er war so steil, dass er unzugänglich war. Ich warf mich am Ufer nieder, um Gott für seine Barmherzigkeit zu danken, die er mir erwiesen hatte, und kehrte dann in die Höhle zurück, um etwas Brot zu holen, das ich herausbrachte und mit viel besserem Appetit aß, als ich seit meinem Aufenthalt in diesem düsteren Haus genossen hatte.


  Ich kehrte zurück und sammelte, so gut ich konnte, indem ich an den verschiedenen Totenbahren tastete, alle Diamanten, Rubine, Perlen, goldenen Armbänder, kurzum alles Wertvolle, das ich finden konnte, und brachte es ans Ufer. Ich verschnürte sie in mehreren Paketen mit den Schnüren, die zum Ablassen der Toten gedient hatten und von denen es eine große Menge gab. Ich ließ sie an einem geeigneten Ort liegen, bis sich eine passende Gelegenheit bot, ohne zu befürchten, dass sie durch den Regen verdorben würden; denn es war nicht die Jahreszeit für nasses Wetter.


  Nach zwei oder drei Tagen sah ich ein Schiff, das gerade aus dem Hafen auslief, und als ich an der Stelle vorbeikam, an der ich mich befand, machte ich Zeichen mit dem Leinen meines Turbans und rief laut mit aller Kraft. Sie hörten mich an Bord und schickten das Boot los, um mich zu holen. Als die Matrosen mich fragten, durch welches Unglück ich an diesen Ort geraten sei, antwortete ich, dass ich vor zwei Tagen an diesem Ufer mit all meinen Waren Schiffbruch erlitten hätte. Zu meinem Glück überlegten diese Leute nicht, ob meine Geschichte glaubhaft sei, sondern gaben sich mit meiner Antwort zufrieden und nahmen mich mit meinen Ballen an Bord.


  Als wir das Schiff erreichten, glaubte der Kapitän, der sich freute, zu meiner Sicherheit beigetragen zu haben, und sich mit der Führung des Schiffes beschäftigte, ohne Schwierigkeiten die Geschichte des Schiffbruchs, worauf ich ihm einige Edelsteine anbot, die er aber ablehnte.


  Wir kamen an mehreren Inseln vorbei, unter anderem an der Insel Bells, die bei günstigem Wind etwa zehn Segeltage von der Insel Serendib entfernt war, und sechs Tage von der Insel Kela, wo wir an Land gingen. Hier gab es einige Bleiminen, einige indische Stöcke und hervorragenden Kampfer.


  Der König der Insel Kela ist sehr reich und mächtig. Seine Autorität erstreckt sich auch auf die Insel Bells, die zwei Tagesreisen entfernt liegt; die Bewohner sind noch so unzivilisiert, dass sie Menschenfleisch essen. Nachdem wir auf dieser Insel einen vorteilhaften Handel getrieben hatten, setzten wir erneut die Segel und liefen mehrere Häfen an. Schließlich kam ich glücklich in Bagdad an, mit unermesslichen Reichtümern, von denen es nicht nötig ist, sie im Einzelnen zu beschreiben. Um dem Himmel meine Dankbarkeit für die mir erwiesene Barmherzigkeit zu bekunden, spendete ich einen großen Teil für wohltätige Zwecke, teils für den Unterhalt der Moscheen, teils für den Lebensunterhalt der Armen. Dann gab ich mich ganz der Gesellschaft meiner Verwandten und Freunde hin und verbrachte meine Zeit mit Fasten und Unterhaltungen.


   


  Hier schloss Sindbad den Bericht über seine vierte Reise ab, die bei seinem Publikum noch mehr Erstaunen hervorrief als die drei vorangegangenen. Er wiederholte sein Geschenk von hundert Pailletten an Hindbad, den er aufforderte, mit dem Rest der Gesellschaft am nächsten Tag wiederzukommen, um zu speisen und die Einzelheiten seiner fünften Reise zu hören. Hindbad und die anderen verabschiedeten sich und zogen sich zurück. Am nächsten Tag, als alle versammelt waren, setzten sie sich zu Tisch, und als das Mahl beendet war, begann Sindbad den Bericht über seine fünfte Reise wie folgt:—


  


  Die fünfte Reise von Sindbad, dem Seefahrer.


   


   


  [image: ]ie [68]Vergnügungen, die ich genoss, ließen mich bald die Schmerzen vergessen, die ich erlitten hatte; doch waren sie nicht verlockend genug, um mich von dem Entschluss abzuhalten, ein fünftes Mal auf See zu gehen. Ich versorgte mich erneut mit Waren, verpackte sie und schickte sie per Landtransport in den nächsten Seehafen, wo ich, da ich mich nicht länger einem Kapitän anvertrauen wollte und ein eigenes Schiff wünschte, eines auf eigene Kosten baute und ausstattete. Sobald es fertig war, belud ich es und schiffte mich ein; und da ich nicht genügend Ladung hatte, um es selbst zu füllen, empfing ich mehrere Kaufleute verschiedener Nationen mit ihren Waren.
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Ich fand mich umgeben von unzähligen Leichen.


  Beim ersten guten Wind hissten wir die Segel und stachen in See. Nachdem wir eine beträchtliche Zeit gesegelt waren, hielten wir zuerst an einer einsamen Insel, wo wir das Ei eines Roch fanden, das so groß war wie das, von dem ich bei einer früheren Gelegenheit sprach; es enthielt einen kleinen Roch, der gerade dabei war zu schlüpfen, da sein Schnabel schon zu sehen war. Die Merchants, die bei mir waren, schlugen das Ei mit Beilen auf und schnitten den jungen Roch Stück für Stück heraus und rösteten ihn. Ich hatte ihnen ernsthaft geraten, das Ei nicht zu berühren, aber sie wollten nicht auf mich hören.


  Kaum hatten sie ihre Mahlzeit beendet, erschienen in einiger Entfernung von uns zwei riesige Wolken in der Luft. Der Kapitän, den ich mit der Bewachung des Schiffes beauftragt hatte und der aus Erfahrung wusste, worum es sich handelte, rief aus, dass es der Vater und die Mutter des jungen Roch seien, und warnte uns, so schnell wie möglich wieder an Bord zu gehen, um die uns drohende Gefahr zu vermeiden. Wir befolgten seinen Rat und stachen sofort in See.


  Die beiden Rochs näherten sich und stießen die furchtbarsten Schreie aus, die sie noch verstärkten, als sie den Zustand[69] ihres Eies und das Fehlen des Jungen feststellten. In der Absicht, sich zu rächen, flogen sie in die Richtung, aus der sie gekommen waren, und verschwanden für einige Zeit, während der wir alles daran setzten, wegzusegeln und zu verhindern, was uns dennoch widerfuhr.


  Sie kehrten zurück, und wir sahen, dass jeder von ihnen einen riesigen Felsbrocken in den Klauen hatte. Als sie genau über unserem Schiff waren, hielten sie an, und indem sie sich in die Luft erhoben, ließ einer von ihnen das Felsstück, das er in der Hand hielt, fallen. Dank der Ansprache des Lotsen, der das Schiff plötzlich wendete, stürzte es nicht auf uns, sondern fiel dicht neben uns ins Meer, in dem es eine solche Kluft bildete, dass wir fast den Grund sehen konnten. Der andere Vogel, zu unserem Unglück, ließ sein Felsstück so unmittelbar auf das Schiff fallen, dass es zerbrach und in tausend Stücke zersprang. Die Matrosen wurden alle entweder zu Tode gequetscht oder ertranken. Ich selbst war eine Zeit lang unter Wasser, aber als ich wieder an die Oberfläche kam, hatte ich das Glück, ein Stück des Wracks zu ergattern. Ich schwamm mal mit der einen, mal mit der anderen Hand, hielt mich an dem fest, woran ich mich festhielt, und hatte sowohl den Wind als auch die Strömung zu meinen Gunsten. Dennoch überwand ich diese Schwierigkeit und gelangte an Land.


  Ich setzte mich ins Gras, um mich von der Müdigkeit auszuruhen, dann erhob ich mich und ging auf die Insel zu, um das Gelände zu erkunden. Es schien ein herrlicher Garten zu sein. Wohin ich meine Augen auch richtete, sah ich schöne Bäume, einige voll mit Grün, andere mit reifen Früchten, und durchsichtige Bäche schlängelten sich zwischen ihnen hindurch. Ich aß von den Früchten, die ich für ausgezeichnet hielt, und löschte meinen Durst an den einladenden Bächen.


  Als es Nacht wurde, legte ich mich an einer geeigneten Stelle ins Gras, aber ich schlief nicht eine Stunde am Stück; mein Schlaf wurde ständig von der Angst unterbrochen, an einem so einsamen Ort allein zu sein, so dass ich den größten Teil der Nacht damit verbrachte, mich zu beklagen und mir Vorwürfe zu machen, dass ich so unvorsichtig war, mich von zu Hause wegzuwagen, wo ich doch alles hatte, um mich dort wohlzufühlen. Diese Überlegungen gingen so weit, dass ich begann, einen Plan gegen mein Leben zu schmieden, aber der wiederkehrende Tag mit seinem heiteren Licht zerstreute meine düsteren Gedanken. Ich stand auf und ging zwischen den Bäumen umher, wenn auch nicht ohne ein gewisses Maß an Besorgnis.


  Als ich auf der Insel ein Stück weitergekommen war, nahm ich einen alten Mann wahr, der sehr gebrochen aussah. Er saß am Ufer eines kleinen Flüsschens; zuerst nahm ich an, dass er, wie ich, Schiffbruch erlitten hatte. Ich ging auf ihn zu und grüßte ihn, worauf er nichts anderes erwiderte als eine leichte Neigung des Kopfes. Ich fragte ihn, was er vorhabe, aber anstatt mir zu antworten, gab er mir Zeichen, ihn auf meine Schultern zu nehmen und den Bach zu überqueren, und gab mir zu verstehen, dass er Früchte sammeln wolle.


  Ich nahm an, er wolle, dass ich ihm diesen Dienst erweise, und so nahm ich ihn auf den Rücken und überquerte den Bach. Als ich das andere Ufer erreicht hatte, bückte ich mich und forderte ihn auf, abzusteigen; stattdessen (ich kann mir ein Lachen nicht verkneifen, wenn ich daran denke) warf dieser alte Mann, der mir so altersschwach erschien, seine Beine, die, wie ich jetzt sah, mit einer Haut wie die einer Kuh bedeckt waren, flink über meinen Hals und setzte sich fest auf meine Schultern, wobei er mir gleichzeitig so heftig die Kehle zuschnürte, dass ich erwartete, erwürgt zu werden; dies erschreckte mich so sehr, dass ich in Ohnmacht fiel.
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Die Händler zerbrachen das Ei mit ihren Äxten.


  Trotz meiner Lage behielt der alte Mann seinen Platz an meinem Hals; er lockerte seinen Griff nur soweit, dass ich atmen konnte. Als ich mich ein wenig erholt hatte, drückte er einen seiner Füße gegen meinen Bauch und zwang mich mit dem anderen Fuß in die Seite, aufzustehen. Dann ließ er mich unter einigen Bäumen laufen und zwang mich, die Früchte, die wir fanden, zu pflücken und zu essen. Tagsüber ließ er mich nicht los, und wenn ich mich nachts ausruhen wollte, legte er sich zu mir auf den Boden und hielt sich immer an meinem Hals fest. Er versäumte nie, mich am Morgen zu wecken, indem er mich stieß, und dann zwang er mich, aufzustehen und zu gehen, wobei er mich die ganze Zeit trat. Stellen Sie sich vor, meine Herren, wie quälend es ist, diese Last zu tragen, ohne die Möglichkeit, sie loszuwerden.


  Als ich eines Tages auf dem Boden mehrere getrocknete Kürbisse fand, die von dem Baum, der sie trug, heruntergefallen waren, nahm ich[70] einen ziemlich großen und presste, nachdem ich ihn gut gesäubert hatte, den Saft mehrerer Trauben hinein, die die Insel in Hülle und Fülle hervorbrachte. Als ich den Kürbis gefüllt hatte, stellte ich ihn an einen bestimmten Ort und kehrte einige Tage später mit dem alten Mann zurück, als ich den Inhalt kostete und feststellte, dass er sich in einen ausgezeichneten Wein verwandelt hatte, der mich für eine kurze Zeit die Krankheiten vergessen ließ, die mich bedrückten. Er gab mir neue Kraft und hob meine Laune so sehr, dass ich zu singen und zu tanzen begann, während ich weiterging.


  Der alte Mann, der die Wirkung dieses Getränks auf meine Laune bemerkte, gab mir Zeichen, ihn kosten zu lassen; ich gab ihm den Kürbis, und das Getränk schmeckte ihm so gut, dass er es bis auf den letzten Tropfen trank. Es war genug da, um ihn zu berauschen, und die Dämpfe des Weins stiegen ihm sehr bald in den Kopf; dann begann er nach seiner Art zu singen und auf meinen Schultern zu taumeln. Nach und nach lockerten sich seine Beine, so dass ich ihn, als er mich nicht mehr festhielt, auf den Boden warf, wo er bewegungslos liegen blieb; dann nahm ich einen großen Stein und schlug ihn zu Tode.


  Hocherfreut darüber, dass ich mich dieses alten Mannes so erfolgreich entledigt hatte, ging ich zum Meeresufer, wo ich einige Leute traf, die zu einem Schiff gehörten, das dort vor Anker gegangen war, um frisches Wasser zu holen. Sie waren sehr erstaunt, mich zu sehen und den Bericht über mein Abenteuer zu hören. Du bist in die Hände des Alten Mannes des Meeres gefallen, sagten sie, und du bist der erste, den er nicht erwürgt hat; er hat die, die er einmal beherrscht hat, nie verlassen, bis er ihrer Existenz ein Ende gesetzt hat; und diese Insel ist berühmt für die Anzahl der Menschen, die er getötet hat. Die Seeleute und Kaufleute, die hier anlanden, wagen es nicht, sich ihr zu nähern, es sei denn, sie sind in einer starken Truppe.


  Nachdem sie mir dies mitgeteilt hatten, brachten sie mich zu ihrem Schiff, wo mich der Kapitän, als ich ihm erzählte, was mir widerfahren war, mit der größten Höflichkeit empfing. Er stach in See, und nach ein paar Tagen landeten wir im Hafen einer großen Stadt, deren Häuser aus Stein gebaut waren.


  Einer der Kaufleute des Schiffes, der sich mit mir angefreundet hatte, bat mich, ihn zu begleiten, und führte mich zu der Unterkunft, die für ausländische Kaufleute bestimmt war. Er gab mir einen großen Sack und stellte mich dann einigen Leuten aus der Stadt vor, die ebenfalls mit Säcken ausgestattet waren; dann bat er sie, mich mitzunehmen, um Kakaonüsse zu sammeln: Geh, sagte er, folge ihnen und tue, was sie tun, und weiche nicht von ihnen, denn wenn du es tust, ist dein Leben in Gefahr. Er gab mir Proviant für den Tag mit, und ich machte mich mit ihnen auf den Weg.


  Wir kamen zu einem großen Wald mit hohen, geraden Bäumen, deren Stämme so glatt waren, dass es unmöglich war, auf die Äste zu klettern, an denen die Früchte wuchsen. Es waren alles Kakaobäume, und wir wollten die Früchte abschlagen und unsere Säcke füllen. Als wir den Wald betraten, sahen wir eine erstaunliche Anzahl von Affen aller Größen, die bei unserer Annäherung flüchteten und mit erstaunlicher Gewandtheit die Bäume hinaufliefen: Die Händler, die ich begleitete, sammelten einige Steine und warfen sie mit großer Wucht auf die Affen, die einige der höchsten Äste erreicht hatten. Ich tat dasselbe und merkte bald, dass diese Tiere unser Vorhaben durchschauten; sie sammelten die Kakaonüsse ein und warfen sie mit Gesten, die ihre Wut und Feindseligkeit deutlich zeigten, auf uns. Wir hoben die Kakaonüsse auf und warfen in Abständen Steine hoch, um die Affen zu reizen. Auf diese Weise füllten wir unsere Säcke mit den Früchten, was auf andere Weise gar nicht möglich war.


  Als wir eine ausreichende Menge gesammelt hatten, kehrten wir in die Stadt zurück, wo mir der Händler, der mich in den Wald geschickt hatte, den Wert der von mir gesammelten Kakaonüsse gab. Fahren Sie fort, jeden Tag dasselbe zu tun, sagte er, bis Sie so viel Geld gesammelt haben, dass Sie in Ihr Heimatland zurückkehren können. Ich dankte ihm für den guten Rat, den er mir gab, und nach und nach erwarb ich eine solche Menge an Kakaonüssen, dass ich sie für eine beträchtliche Summe verkaufte.


  Das Schiff, mit dem ich kam, war mit den Kaufleuten ausgelaufen, die es mit den gekauften Kakaonüssen beladen hatten. Ich wartete auf die Ankunft eines anderen Schiffes, das kurz darauf in den Hafen einlief, um die gleichen Waren zu verladen. Ich schickte alle Kakaonüsse, die mir gehörten, an Bord, und als das Schiff zur Abfahrt bereit war, verabschiedete ich mich von dem Kaufmann, dem gegenüber ich so viele Verpflichtungen hatte. Da er noch nicht in der Lage war, seine Angelegenheiten zu regeln, konnte er nicht mit mir an Bord gehen.


  Wir setzten die Segel und steuerten auf die Insel zu, auf der Pfeffer in Hülle und Fülle wächst. Von dort aus steuerten wir die Insel Comari an, auf der die besten Aloe-Arten wachsen und deren Bewohner sich dem Gesetz unterwerfen, weder Wein zu trinken noch irgendeine Art von Ausschweifung zu betreiben. Auf diesen beiden Inseln tauschte ich alle meine Kakaonüsse gegen Pfeffer und Aloeholz ein; dann betrieb ich mit den anderen Kaufleuten eine Perlenfischerei, für die ich auf eigene Rechnung viele Taucher beschäftigte. Auf diese Weise sammelte ich eine große Anzahl sehr großer und vollkommener Perlen, mit denen ich freudig in See stach und sicher in Balsora ankam, von wo aus ich nach Bagdad zurückkehrte, wo ich den Pfeffer, die Aloen und die Perlen, die ich mitgebracht hatte, für eine große Summe verkaufte. Den zehnten Teil meines Gewinns spendete ich für wohltätige Zwecke, wie ich es bei meiner Rückkehr von jeder früheren Reise getan hatte, und bemühte mich, mich von meinen Strapazen durch jede Art von Zerstreuung zu erholen.


   


  Nachdem Sindbad diese Erzählung beendet hatte, schenkte er Hindbad hundert Pailletten, der sich mit den anderen Gästen zurückzog. Am nächsten Tag kehrte dieselbe Gesellschaft zu dem reichen Sindbad zurück, und nachdem er sie verwöhnt hatte, begann er den Bericht über seine sechste Reise auf folgende Weise:


  


  Die sechste Reise von Sindbad, dem Seefahrer.


   


   


  [image: ]hr seid zweifellos überrascht, meine Herren, wie ich mich dazu verleiten lassen konnte, mich erneut der Willkür des Schicksals auszusetzen, nachdem ich auf meinen anderen Reisen so viele Gefahren überstanden habe. Ich bin selbst erstaunt, wenn ich daran denke. Es war allein das Schicksal, das mich nach einem Jahr dazu drängte, mich ein sechstes Mal auf das unbeständige Meer zu wagen, ungeachtet der Tränen und Bitten meiner Verwandten und Freunde, die alles in ihrer Macht Stehende taten, um mich zum Bleiben zu bewegen.


  Anstatt den Weg über den Persischen Golf zu nehmen, durchquerte ich erneut einige Provinzen Persiens und Indiens und gelangte zu einem Seehafen, wo ich mich auf ein gutes Schiff mit einem Kapitän einschiffte, der entschlossen war, eine lange Reise zu unternehmen. Sie war in der Tat lang, aber gleichzeitig so unglücklich, dass der Kapitän und der Lotse sich verirrten und nicht wussten, wie sie steuern sollten. Endlich kamen sie wieder zurecht, aber wir hatten keinen Grund zur Freude, denn der Kapitän überraschte uns alle, indem er plötzlich seinen Posten verließ und die kläglichsten Schreie ausstieß. Er warf seinen Turban auf den Boden, riss sich den Bart aus und schlug sich an den Kopf, als sei er von Sinnen. Wir fragten ihn, was der Grund für diese Anzeichen des Kummers sei. Ich muss Ihnen mitteilen , sagte er, dass wir uns in größter Gefahr befinden. Eine reißende Strömung treibt das Schiff, und wir werden wahrscheinlich alle in weniger als einer Viertelstunde untergehen. Betet zu Gott, dass er uns aus dieser drohenden Gefahr befreit, denn wenn er sich nicht über uns erbarmt, kann uns nichts retten. Dann befahl er, die Segel zu setzen, aber die Taue rissen bei dem Versuch, und schließlich wurde es so unmöglich, das Schiff zu steuern, dass es mit der Strömung abgetrieben und gegen einen Felsen geschleudert wurde, wo es zerbrach und in Stücke ging; wir hatten jedoch noch Zeit, für unsere eigene Sicherheit zu sorgen und einen Teil unserer Vorräte sowie den wertvollsten Teil der Ladung zu sichern.


  Nachdem dies geschehen war, sagte der Kapitän: Gottes Wille geschehe. Hier können wir unsere Gräber schaufeln und einander ewiges Lebewohl sagen; denn wir befinden uns an einem so trostlosen Ort, dass niemand, der jemals an dieses Ufer geworfen wurde, in seine Heimat zurückkehrt. Diese Rede vergrößerte unseren Kummer, und mit Tränen in den Augen umarmten wir uns und beklagten unser erbärmliches Schicksal.


  Der Berg, an dessen Fuß wir uns befanden, bildete eine Seite einer großen und langen Insel. Der Strand war mit Trümmern von Schiffen bedeckt, die an der unwirtlichen Küste Schiffbruch erlitten hatten, und die unendlich vielen Knochen, die überall ins Auge fielen, [71]überzeugten uns, dass hier viele Menschen ihr Leben verloren hatten. Es ist fast unglaublich, welche Mengen an Waren jeder Art am Ufer verstreut waren, alles Gegenstände, die unsere Verzweiflung nur noch vergrößerten.


  In jedem anderen Teil der Welt ist es üblich, dass sich Flüsse ins Meer ergießen; aber auf der Insel, auf die wir geworfen wurden, nimmt ein großer Süßwasserfluss seinen Lauf vom Meer und fließt entlang der Küste durch eine dunkle Höhle, deren Öffnung sehr hoch und breit ist. Am bemerkenswertesten ist jedoch, dass der Berg aus Rubinen, Kristallen und anderen Edelsteinen besteht. Auch hier destilliert eine Art Pech oder Bitumen aus den Felsen ins Meer, und die Fische, die es fressen, geben es in Form von Ambra wieder zurück, das die Wellen am Ufer zurücklassen. Die Bäume sind hauptsächlich Aloen, die in Schönheit und Wert den Bäumen von Comari gleichkommen.


  Dieser Ort kann als Strudel bezeichnet werden, da nichts, was einmal hineingelangt, jemals wieder zurückkehrt. Es ist unmöglich, dass ein Schiff nicht dorthin gezogen wird, wenn es in eine gewisse Entfernung kommt. Wenn eine Meeresbrise weht, die die Strömung unterstützt, gibt es keine Abhilfe; und wenn der Wind vom Lande kommt, verhindert der hohe Berg seine Wirkung und verursacht eine Flaute, die der Strömung die volle Kraft erlaubt, und dann wirbelt sie das Schiff gegen die Küste und zerschmettert es, wie unseres. Außerdem ist der Berg so steil, dass es unmöglich ist, den Gipfel zu erreichen, oder überhaupt zu entkommen.


  Wir blieben an der Küste zurück, voller Angst und in der Erwartung zu sterben. Wir hatten unsere Vorräte gleichmäßig aufgeteilt, so dass jeder einzelne je nach dem Verbrauch seines Anteils mehr oder weniger lange leben konnte.


  Diejenigen, die zuerst starben, wurden von den anderen begraben. Ich hatte die Aufgabe, meinen letzten Kameraden zu begraben; denn ich verwaltete nicht nur die mir zugestandenen Vorräte sorgfältiger als die anderen, sondern hatte auch einen Vorrat, den ich vor meinen Kameraden verborgen hielt. Als ich den Letzten beerdigte, hatte ich jedoch so wenig übrig, dass ich mir einbildete, ihm bald folgen zu müssen, worauf ich ein Grab aushob und beschloss, mich hineinzuwerfen und dort zu sterben, da niemand mehr da war, der meinen Überresten die letzte Ehre erweisen konnte. Ich muss jedoch gestehen, dass ich, während ich so beschäftigt war, nicht umhin konnte, mir selbst Vorwürfe zu machen, dass ich die alleinige Ursache meines Unglücks sei, und ich bereute diese letzte Reise von ganzem Herzen. Aber ich begnügte mich nicht mit Vorwürfen, sondern biss mir in der Verzweiflung in die Hände und war nahe daran, meinem Leben ein Ende zu setzen.


  Aber Gott hatte noch Mitleid mit mir und inspirierte mich mit dem Gedanken, zu dem Fluss zu gehen, der sich in der Höhle verlor. Ich untersuchte ihn mit großer Aufmerksamkeit, und es kam mir in den Sinn, dass der Fluss, da er unterirdisch verlief, in seinem Lauf wieder ans Tageslicht kommen musste, so dass, wenn ich ein Floß bauen und mich darauf setzen würde, die Strömung des Wassers mich wahrscheinlich in ein bewohntes Land bringen würde; und selbst wenn ich umkäme, würde das nur die Art meines Todes ändern, während ich im Gegenteil, wenn ich sicher aus diesem verhängnisvollen Ort herauskäme, nicht nur den grausamen Tod vermeiden würde, durch den meine Gefährten umkamen, sondern auch eine neue Gelegenheit finden könnte, mich zu bereichern. Wer weiß, sagte ich zu mir selbst, ob mich bei meiner Ankunft in dieser schrecklichen Höhle nicht das Glück erwartet, um mich für alle Verluste zu entschädigen, die ich erlitten habe?


  Nach diesen Überlegungen arbeitete ich mit neuem Elan an meinem Floß, das ich aus dicken Holzstücken und großen Seilen baute, die es am Strand in Hülle und Fülle gab. Ich band sie eng aneinander und formte ein starkes Schiff. Als es fertig war, legte ich eine Ladung von Rubinen, Smaragden, Ambra, Kristall und auch einige Gold- und Silbersachen hinein. Nachdem ich all diese Dinge in das richtige Gleichgewicht gebracht und an den Planken befestigt hatte, bestieg ich mein Floß, nahm zwei Stangen mit, die ich als Ruder benutzen wollte, und unterwarf mich im Vertrauen auf die Strömung dem Willen Gottes.


  Sobald ich mich unter dem Gewölbe der Höhle befand, verlor ich das Tageslicht, und die Strömung trieb mich weiter, ohne dass ich ihren Verlauf erkennen konnte. Ich ruderte einige Tage lang in dieser Finsternis, ohne auch nur den kleinsten Lichtstrahl wahrzunehmen. Einmal war das Gewölbe der Höhle so niedrig, dass es mir fast den Kopf anstieß, was mich sehr aufmerksam machte, um die Gefahr zu vermeiden. Während dieser Zeit verbrauchte ich nicht mehr von meinen Vorräten, als unbedingt notwendig war, um die Natur zu erhalten; aber wie sparsam ich auch sein mochte, ich verbrauchte sie alle. Dann fiel ich in einen süßen Schlaf. Ich kann nicht sagen, ob ich lange schlief, aber als ich erwachte, fand ich mich zu meiner Überraschung auf offenem Feld, in der Nähe eines Flussufers, an dem mein Floß befestigt war, und inmitten einer großen Ansammlung von Schwarzen. Ich erhob mich, sobald ich sie wahrnahm, und grüßte sie; sie sprachen zu mir, aber ich konnte ihre Sprache nicht verstehen.


  In diesem Moment war ich so von Freude erfüllt, dass ich kaum glauben konnte, dass ich wach war. Als ich mich schließlich davon überzeugte, dass es kein Traum war, rief ich mit den Worten des Korans aus: Rufe den Allmächtigen an, und er wird dir zu Hilfe kommen; du brauchst dich um nichts anderes zu kümmern. Schließe dein Auge, und während du schläfst, wird Gott dein Schicksal vom Schlechten zum Guten wenden.


  Als einer der Schwarzen, der Arabisch verstand, mich diese Worte aussprechen hörte, kam er auf mich zu und sprach wie folgt: Bruder, sagte er, wundere dich nicht, uns zu sehen; wir leben in diesem Land und sind heute hierher gekommen, um unsere Felder aus diesem Fluss zu bewässern, der vom benachbarten Berg durch Kanäle fließt, die in die Erde gegraben wurden, um ihn durchzulassen.


  Wir sahen, dass die Strömung etwas mit sich führte, und wir liefen sofort zum Ufer, um zu sehen, was es war, und entdeckten dieses Floß; einer von uns schwamm sofort zu ihm und brachte es ans Ufer. Wir befestigten es, wie ihr seht, und warteten darauf, dass ihr erwacht. Wir bitten Sie, uns Ihre Geschichte zu erzählen, die sehr ungewöhnlich sein muss; sagen Sie uns, wie Sie sich auf diesen Fluss wagen konnten und woher Sie kommen. Ich bat ihn zunächst, mir etwas zu essen zu geben, und versprach dann, ihre Neugierde zu befriedigen.


  Sie brachten verschiedene Arten von Fleisch, und als ich meinen Hunger gestillt hatte, erzählte ich ihnen alles, was mir widerfahren war, was sie mit großer Bewunderung zu hören schienen. Sobald ich meine Geschichte beendet hatte, sagte mir ihr Dolmetscher, dass ich sie mit meiner Erzählung in Erstaunen versetzt habe und dass ich selbst zum König gehen müsse, um meine Abenteuer zu erzählen; denn sie seien zu außergewöhnlich, um von jemand anderem als dem, dem sie widerfahren seien, wiederholt zu werden. Ich erwiderte, ich sei bereit, alles zu tun, was sie wünschten. Die Schwarzen schickten daraufhin nach einem Pferd, das kurz darauf eintraf; sie setzten mich darauf, und während einige an meiner Seite gingen, um mir den Weg zu zeigen, zogen andere, die kräftiger gebaut waren, das Floß aus dem Wasser, trugen es mit den Rubinballen auf den Schultern und folgten mir.


  Wir gingen gemeinsam in die Stadt Serendib, denn so hieß die Insel, und die Schwarzen stellten mich ihrem König vor. Ich näherte mich seinem Thron, auf dem er saß, und grüßte ihn, wie man die Könige Indiens zu begrüßen pflegt; das heißt, ich warf mich zu seinen Füßen nieder und küsste die Erde. Der Fürst ließ mich aufstehen, und er empfing mich mit freundlicher Miene und stellte mich an seine Seite. Er fragte mich zuerst nach meinem Namen; ich antwortete, dass ich Sindbad genannt werde und den Beinamen Seemann trage, weil ich mehrere Reisen gemacht habe, und fügte hinzu, dass ich ein Bürger von Bagdad sei. Aber, antwortete er, wie bist du dann in mein Reich gekommen, und woher kommst du?


  Ich verheimlichte dem König nichts und erzählte ihm, was Sie soeben gehört haben; es gefiel ihm so gut, dass er anordnete, die Geschichte meiner Abenteuer in goldenen Briefen niederzuschreiben, damit sie in den Archiven seines Reiches aufbewahrt werden könne. Dann wurde das Floß hervorgeholt und die Ballen in seiner Gegenwart geöffnet. Er stieß auf das Aloe-Holz und den Ambra, vor allem aber auf die Rubine und Smaragde, da er in seiner Schatzkammer nichts hatte, was ihnen an Wert gleichkam.


  Als ich merkte, dass er die Edelsteine mit Vergnügen untersuchte und sich die seltensten von ihnen immer wieder ansah, warf ich mich vor ihm nieder und erlaubte mir zu sagen: Majestät, nicht nur meine Person steht zu Eurer Verfügung, sondern auch die Ladung meines Floßes, wenn Eure Majestät mir die Ehre erweisen, sie anzunehmen und darüber zu verfügen, wie Ihr es für richtig haltet. Er lächelte und erwiderte, dass er nichts von dem begehre, was mir gehöre, denn da Gott es mir gegeben habe, dürfe es mir nicht genommen werden; statt meine[72] Reichtümer zu schmälern, wolle er sie vermehren, und wenn ich seine Herrschaft verlasse, solle ich Beweise seiner Großzügigkeit mitnehmen: Darauf konnte ich nur antworten, indem ich für sein Wohlergehen betete und seine Großzügigkeit lobte.


  Er befahl einem seiner Offiziere, mich zu begleiten, und stellte mir Diener zur Seite, die mich auf seine Kosten bedienen sollten. Die Offiziere erfüllten den ihnen übertragenen Auftrag gewissenhaft und brachten alle Ballen zu dem Ort, der für meine Unterkunft bestimmt war.


  Ich begab mich jeden Tag zu bestimmten Stunden zum König, um ihm den Hof zu machen, und verbrachte die übrige Zeit damit, die Stadt und alles, was meiner Aufmerksamkeit wert war, zu besichtigen.


  Die Insel Serendib liegt genau unter der Äquinoktiallinie, so dass die Tage und Nächte gleich lang sind. Sie ist achtzig Parasangs lang und ebensoviele in der Breite. Der Hauptort liegt am Ende eines schönen Tals, das von einem Berg gebildet wird, der sich in der Mitte der Insel befindet und bei weitem der höchste der Welt ist; er ist auf dem Meer innerhalb von drei Seetagen zu erkennen. Rubine und viele Arten von Mineralien werden darin gefunden, und die meisten Felsen bestehen aus Schmirgel, einer Art metallischem Stein, der beim Schleifen von Edelsteinen verwendet wird. Alle Arten von seltenen und merkwürdigen Pflanzen und Bäumen, insbesondere die Zeder und der Kakaobaum, wachsen hier in großer Fülle, und an der Küste, an der Mündung der Flüsse, gibt es Perlenfischereien; in einigen Tälern werden auch Diamanten gefunden. — Ich unternahm eine Andachtsreise auf den Berg, zu der Stelle, an der Adam bei seiner Verbannung aus dem Paradies ausgesetzt wurde, und war neugierig, den Gipfel zu besteigen.


  Als ich in die Stadt zurückkam, bat ich den König, mir die Erlaubnis zu erteilen, in mein Heimatland zurückzukehren, was er auf die freundlichste und ehrenvollste Weise tat. Er zwang mich, ein reiches Geschenk zu empfangen, das aus seiner Schatzkammer genommen wurde; und als ich mich verabschiedete, hinterlegte er mir ein anderes, noch größeres als das erste, und gab mir gleichzeitig einen Brief für den Befehlshaber der Gläubigen, unseren souveränen Herrn, mit den Worten: Ich bitte dich, diesen Brief und dieses Geschenk von mir dem Kalifen Haroun Alraschid zu überreichen und ihn meiner Freundschaft zu versichern. Ich nahm das Geschenk und den Brief mit größtem Respekt entgegen und versprach seiner Majestät, die Befehle, mit denen er mich zu ehren bereit war, mit größter Pünktlichkeit auszuführen: Bevor ich mich einschiffte, ließ der König den Kapitän und die Kaufleute rufen, mit denen ich segeln sollte, und beauftragte sie, mir alle mögliche Aufmerksamkeit zu schenken.


  [image: ]
Der alte Mann hielt seinen Platz auf meinem Rücken.


  Der Brief des Königs von Serendib war auf die Haut eines bestimmten Tieres geschrieben, das in diesem Land wegen seiner Seltenheit sehr geschätzt wurde. Die Farbe des Fells ist fast gelb. Der Brief selbst war in azurblauen Buchstaben geschrieben und enthielt die folgenden Worte in indischer Sprache:


   


  Der König von Indien, der auf seinen Reisen
 von tausend Elefanten begleitet wird; 
 und dessen Residenz ein Palast ist, 
 dessen Dach mit dem 
 Glanz von hunderttausend 
 Rubinen glänzt, und der in seiner 
 Schatzkammer zwanzigtausend 
 mit Diamanten besetzte Kronen, besitzt
 dem Kalifen 
 Abdallah Haroun 
 Alraschid.


   


  [73/74][image: ]
Einer der größten Elefanten riss den Baum an den Wurzeln aus.


  [75]Auch wenn das Geschenk, das wir Euch schicken, unbedeutend ist, so nehmt es doch als Bruder und Freund an, in Anbetracht der Freundschaft, die wir Euch im Herzen tragen; und wir sind glücklich, dass wir die Gelegenheit haben, sie Euch zu bezeugen. Wir bitten um den gleichen Anteil an Eurer Zuneigung, wie wir ihn, wie wir hoffen, verdienen, da wir den gleichen Rang haben wie Ihr. Wir grüßen Euch als Bruder. Lebt wohl.


  Das Geschenk bestand aus mehreren Gegenständen: — erstens eine Vase aus einem einzigen Rubin, durchbohrt und gearbeitet zu einem Kelch von einem halben Fuß Höhe und einem Zoll Dicke, gefüllt mit feinen runden Perlen, die alle halt eine Drachme wiegen; zweitens die Haut einer Schlange, deren Schuppen so groß waren wie ein gewöhnliches Geldstück, und deren besondere Eigenschaft darin bestand, diejenigen, die sich darauf legten, vor jeder Krankheit zu bewahren; drittens fünfzigtausend Drachmen des erlesensten Aloe-Holzes mit dreißig Kampferkörnern, die so groß waren wie eine Pistaziennuss: und schließlich wurde all dies von einer Sklavin von bezaubernder Schönheit begleitet, deren Kleider mit Juwelen besetzt waren.


  Das Schiff stach in See, und nach einer langen, aber glücklichen Reise landeten wir in Balsora, von wo aus ich nach Bagdad zurückkehrte. Das erste, was ich nach meiner Ankunft tat, war, den Auftrag auszuführen, der mir erteilt worden war. Ich nahm den Brief des Königs von Serendib an mich und erschien am Tor des Befehlshabers der Gläubigen, gefolgt von der schönen Sklavin und einigen Mitgliedern meiner Familie, die die mir anvertrauten Geschenke überbrachten. Ich nannte den Grund meines Erscheinens und wurde sofort vor den Thron des Kalifen geführt. Ich warf mich zu seinen Füßen nieder und übergab ihm nach einer kurzen Ansprache den Brief und das Geschenk. Nachdem er den Inhalt gelesen hatte, erkundigte er sich bei mir, ob es wahr sei, dass der König von Serendib so reich und mächtig sei, wie er sich in seinem Brief darstelle. Ich warf mich ein zweites Mal nieder, und als ich mich erhob, sagte ich: Befehlshaber der Gläubigen, sagte ich, ich kann Eurer Majestät versichern, dass er seinen Reichtum und seine Größe nicht übertreibt; ich bin Zeuge davon gewesen. Nichts kann größere Bewunderung hervorrufen als die Pracht seines Palastes. Wenn dieser Fürst öffentlich auftreten will, wird für ihn ein Thron auf dem Rücken eines Elefanten vorbereitet, auf dem er zwischen zwei Reihen von Ministern, Günstlingen und anderen Angehörigen des Hofes sitzt und sich fortbewegt. Vor ihm, auf demselben Elefanten, sitzt ein Offizier mit einer goldenen Lanze in der Hand, und hinter dem Thron steht ein anderer mit einer Säule aus Gold, auf deren Spitze ein Smaragd von etwa einem halben Fuß Länge und einem Zoll Dicke liegt. Ihm geht eine Garde von tausend Männern voraus, die in Seide und Gold gekleidet sind und auf reich geschmückten Elefanten reiten.


  Während der König marschiert, ruft der Offizier, der vor ihm auf dem Elefanten sitzt, von Zeit zu Zeit mit lauter Stimme: Dies ist der große Monarch, der mächtige und großmütige Sultan von Indien, dessen Palast mit hunderttausend Rubinen bedeckt ist und der zwanzigtausend Diamantkronen besitzt. Dies ist der gekrönte Monarch, größer als je Solyma oder der große Mihrage.


  Nachdem er diese Worte ausgesprochen hat, ruft der Offizier, der hinter dem Thron steht, seinerseits: Dieser Monarch, der so groß und mächtig ist, muss sterben, muss sterben. Daraufhin antwortet der erste Offizier: Gegrüßt sei der, der lebt und nicht stirbt!


  Der König von Serendib ist so gerecht, dass es weder in seiner Hauptstadt noch in irgendeinem anderen Teil seines Herrschaftsgebiets Richter gibt; sein Volk will keine haben. Es kennt und befolgt die wahren Grundsätze der Gerechtigkeit genau und weicht nie von seiner Pflicht ab; daher wären Gerichte und Richter bei ihnen nutzlos. Der Kalif war mit meiner Rede zufrieden und sagte: Die Weisheit dieses Königs geht aus seinem Brief hervor, und nach dem, was du mir gesagt hast, muss ich zugeben, dass eine solche Weisheit solcher Untertanen würdig ist, und solche Untertanen sind ihrer würdig. Bei diesen Worten entließ er mich mit einem reichen Geschenk.


   


  Hier beendete Sindbad seine Rede, und seine Besucher zogen sich zurück; Hindbad aber erhielt, wie üblich, seine hundert Pailletten. Am nächsten Tag kehrten sie zurück, und Sindbad begann den Bericht über seine siebte und letzte Reise mit diesen Worten: —


  


  Die siebte und letzte Reise von Sindbad, dem Seefahrer.


   


   


  [image: ]ls ich von meiner sechsten Reise zurückkehrte, gab ich jeden Gedanken daran auf, mich jemals wieder auf die See zu wagen. Ich war nun in einem Alter angelangt, das Ruhe erforderte, und außerdem hatte ich mir geschworen, mich nie wieder den Gefahren auszusetzen, die ich so oft erlebt hatte; ich bereitete mich also darauf vor, mein Leben in Ruhe und Gelassenheit zu genießen.


  Eines Tages, als ich eine Reihe von Freunden bewirtete, kam einer meiner Diener, um mir mitzuteilen, dass ein Offizier des Kalifen mich zu sprechen wünsche. Ich erhob mich vom Tisch und ging zu ihm. Der Kalif, sagte er, hat mir befohlen, Ihnen mitzuteilen, dass er Sie zu sehen wünscht. Ich folgte dem Offizier in den Palast, und er stellte mich dem Prinzen vor, den ich begrüßte, indem ich mich zu seinen Füßen niederwarf. Sindbad, sagte er, ich brauche dich; du musst mir einen Dienst erweisen und mit meiner Antwort und meinen Geschenken noch einmal zum König von Serendib gehen; es ist nur recht, dass ich ihm die Höflichkeit erwidere, die er mir erwiesen hat.


  Dieser Befehl des Kalifen traf mich wie ein Donnerschlag. Befehlshaber der Gläubigen, erwiderte ich, ich bin bereit, alles auszuführen, was Eure Majestät wünschen; aber ich bitte Euch in aller Bescheidenheit, zu bedenken, dass ich von den unsäglichen Strapazen, die ich durchgemacht habe, erschöpft bin; ich habe sogar ein Gelübde abgelegt, Bagdad niemals zu verlassen. Daraufhin erzählte ich ihm die Einzelheiten meiner Abenteuer, und er hatte die Geduld, mir aufmerksam zuzuhören. Als ich geendet hatte, sagte er: Ich gestehe, dass dies außergewöhnliche Abenteuer sind; dennoch dürfen sie dich nicht daran hindern, die Reise zu machen, die ich dir um meinetwillen vorschlage; sie führt nur zur Insel Serendib; erfülle den Auftrag, mit dem ich dich betraue, und dann wird es dir freistehen, zurückzukehren. Ihr müßt aber gehen; denn Ihr müßt Euch darüber im klaren sein, daß es höchst unschicklich und auch meiner Würde abträglich wäre, dem König dieser Insel gegenüber verpflichtet zu sein.


  Da ich deutlich sah, dass der Kalif beschlossen hatte, dass ich gehen sollte, gab ich ihm zu verstehen, dass ich bereit war, seinen Befehlen zu gehorchen. Er schien sehr erfreut zu sein und bestellte mir tausend Pailletten, um die Kosten der Reise zu bezahlen.


  In wenigen Tagen war ich zur Abreise bereit, und sobald ich die Geschenke des Kalifen und einen von seiner Hand geschriebenen Brief erhalten hatte, brach ich auf und nahm den Weg nach Balsora, von wo aus ich mich einschiffte. Nach einer angenehmen Reise kam ich auf der Insel Serendib an. Ich machte die Minister sofort mit meiner Mission bekannt und bat sie, mir so bald wie möglich eine Audienz zu verschaffen. Sie kamen meinem Wunsch nach und führten mich in den Palast. Ich begrüßte den König, indem ich mich nach dem üblichen Brauch niederwarf.


  Der Fürst erinnerte sich sofort an mich und zeigte sich sehr erfreut über meine Rückkehr. Willkommen, Sindbad, sagte er, ich versichere dir, dass ich seit deinem Abschied oft an dich gedacht habe. Gesegnet sei der Tag, an dem ich dich wiedersehe. Ich erwiderte das Kompliment, dankte ihm für seine Freundlichkeit und übergab ihm den Brief und das Geschenk des Kalifen, das er mit allen Zeichen der Zufriedenheit und des Respekts entgegennahm.


  Der Kalif hatte ihm ein komplettes Bett aus Goldgewebe geschickt, dessen Wert auf tausend Pailletten geschätzt wurde; fünfzig Gewänder aus einem sehr kostbaren Stoff, hundert weitere aus weißem Leinen, dem feinsten, das in Kairo, Suez, Cufa und Alexandria beschafft werden konnte; ein weiteres Bett aus Karmesin und ein drittes von einer anderen Marke ; eine Vase aus Achat, die breiter als tief und fingerdick ist und auf deren Seiten ein auf dem Boden kniender Mann mit Pfeil und Bogen in der Hand abgebildet ist, der auf einen Löwen schießen will; außerdem schickte er ihm einen reich verzierten Tisch, der der Überlieferung nach Salomo gehört haben soll. Der Brief des Kalifen war folgendermaßen geschrieben:—


   


  Gesundheit, im Namen des Herrschers 
 der den richtigen Weg weist, an
 den mächtigen und glücklichen Sultan,
 von Abdallah Haroun Alraschid,
 den Gott auf den 
 Sitz der Ehre gesetzt hat, nach seinen 
 Vorfahren in glücklicher
 Erinnerung.


   


  [76] Wir haben Ihren Brief mit Freude erhalten und senden Ihnen diesen, der aus dem Rat unserer Pforte, dem Garten der höheren Geister, stammt. Wir hoffen, dass Ihr bei der Durchsicht unsere gute Absicht erkennt und sie für angenehm haltet. Auf Wiedersehen.


  Der König von Serendib war erfreut darüber, dass der Kalif ein Zeugnis seiner Freundschaft zurückgab. Bald nach dieser Audienz bat ich um eine weitere, um mich zu verabschieden, hatte aber einige Schwierigkeiten, sie zu erhalten. Schließlich gelang es mir jedoch, und der König bestellte mir bei meiner Abreise ein sehr schönes Geschenk. Ich schiffte mich sofort wieder ein, um nach Bagdad zurückzukehren, hatte aber nicht das Glück, so schnell wie erwartet anzukommen, denn Gott hatte es anders bestimmt.


  Drei oder vier Tage, nachdem wir in See gestochen waren, wurden wir von Korsaren angegriffen, die sich leicht zu Herren unseres Schiffes machten, da wir nicht in der Lage waren, uns zu verteidigen. Einige Personen auf dem Schiff versuchten, Widerstand zu leisten, aber das kostete sie das Leben. Alle, die die Klugheit besaßen, sich den Absichten der Korsaren, unter die mein Schicksal fiel, nicht zu widersetzen, wurden zu Sklaven gemacht. Nachdem sie uns entkleidet und mit schlechter Kleidung ausgestattet hatten, nahmen sie Kurs auf eine große, weit entfernte Insel, wo sie uns bei ihrer Ankunft verkauften.


  Ich wurde von einem reichen Kaufmann gekauft, der mich in sein Haus führte, mir zu essen gab und mich wie einen Sklaven kleidete. Nach einigen Tagen, als er nicht genau wusste, wer ich war, fragte er mich, ob ich ein Handwerk kenne. Ich antwortete, dass ich kein Handwerker sei, sondern von Beruf Kaufmann, und dass die Korsaren, die mich verkauft hatten, mir alles genommen hätten, was ich besaß. Aber sagen Sie mir, sagte er, glauben Sie, dass Sie mit Pfeil und Bogen schießen können? Ich teilte ihm mit, dass dies eine meiner Jugendsportarten gewesen sei und dass ich sie nicht ganz vergessen habe. Daraufhin gab er mir einen Bogen und einige Pfeile, ließ mich hinter sich auf einen Elefanten steigen und führte mich in einen großen Wald, der einige Stunden von der Stadt entfernt war. Nachdem wir eine große Strecke zurückgelegt hatten, erreichten wir eine Stelle, an der er anhalten wollte, und er forderte mich auf abzusteigen und zeigte mir einen großen Baum: Steig auf diesen Baum, sagte er, und schieße auf die Elefanten, die unter ihm durchgehen, denn es gibt sehr viele in diesem Wald; sollte einer fallen, so komm schnell und melde es mir. Nachdem er dies gesagt hatte, ließ er mir etwas Proviant da und kehrte in die Stadt zurück, während ich die ganze Nacht auf dem Baum blieb und Wache hielt.


  Während dieser Zeit sah ich keine, aber am nächsten Morgen, sobald die Sonne aufging, erschien eine große Anzahl von ihnen. Ich schoss viele Pfeile auf sie, und endlich fiel einer. Die anderen zogen sich sofort zurück und überließen es mir, meinen Herrn von meinem Erfolg zu unterrichten. Zur Belohnung für diese gute Nachricht verwöhnte er mich mit einem ausgezeichneten Mahl und lobte meine Fähigkeiten. Dann kehrten wir gemeinsam in den Wald zurück, wo wir eine Grube aushoben, um den getöteten Elefanten zu vergraben. Mein Herr hatte die Absicht, den Elefanten in der Erde verrotten zu lassen und danach seine Zähne für den Handel in Besitz zu nehmen.


  Zwei Monate lang übte ich diese Tätigkeit aus, und es verging kaum ein Tag, an dem ich nicht einen Elefanten erlegte. Ich stellte mich jedoch nicht immer auf denselben Baum, sondern kletterte mal auf den einen, mal auf einen anderen, bis ich eines Morgens, als ich auf den Durchzug einer Elefantenherde wartete, zu meinem großen Erstaunen feststellte, dass sie, anstatt wie gewöhnlich den Wald zu durchqueren, anhielten und mit furchtbarem Lärm und in solcher Zahl auf mich zukamen, dass der Boden mit ihnen bedeckt war und unter ihren Schritten zitterte. Sie näherten sich dem Baum, auf dem ich mich niedergelassen hatte, umringten ihn, streckten ihre Rüssel aus und richteten ihre Augen auf mich. Bei diesem überraschenden Anblick blieb ich regungslos stehen und erschrak so sehr, dass mir mein Bogen und meine Pfeile aus den Händen fielen.


  Auch meine Befürchtungen waren unbegründet. Nachdem die Elefanten mich einige Zeit betrachtet hatten, legte einer der größten seinen Rüssel um den Baum und schüttelte ihn mit solcher Gewalt, dass er ihn an den Wurzeln ausriss und auf den Boden warf. Ich fiel mit dem Baum; aber das Tier hob mich mit seinem Rüssel auf, setzte mich auf seine Schultern, wo ich mehr tot als lebendig liegen blieb, setzte sich an die Spitze seiner Gefährten, die ihm in einem Trupp folgten, und trug mich an eine Stelle, von der er sich mit den anderen zurückzog, nachdem er mich abgesetzt hatte.


  Stellen Sie sich meine Lage vor! Eine Zeit lang hielt ich sie für einen Traum. Nachdem ich einige Zeit gesessen hatte und keine anderen Elefanten sah, erhob ich mich und erkannte, dass ich mich auf einem kleinen Hügel von einiger Breite befand, der vollständig mit den Knochen und Zähnen von Elefanten bedeckt war. Dieser Anblick erfüllte meinen Geist mit einer Vielzahl von Überlegungen. Es kam mir in den Sinn, dass ich durch den feinen Instinkt und die überlegene Klugheit dieser Tiere an diesen Ort gebracht worden war, um mich zu lehren, dass dies ihr Friedhof oder ihre Begräbnisstätte war, und dass ich getrost davon absehen konnte, sie zu zerstören, nur um in den Besitz ihrer Zähne zu kommen, da ich hier ohne solche Notwendigkeit reichlich davon bekommen konnte. Ich hielt mich nicht lange auf dem Hügel auf, sondern wandte meine Schritte in Richtung Stadt, und nachdem ich einen Tag und eine Nacht gewandert war, erreichte ich endlich das Haus meines Herrn. Auf meinem Weg begegnete ich keinem Elefanten, was ein deutliches Zeichen dafür war, dass sie weiter in den Wald hineingegangen waren, um mir einen ungehinderten Weg vom Hügel zu lassen.


  Als mein Herr mich sah, rief er: Ach, armer Sindbad, ich wollte wissen, was aus dir geworden ist. Ich war im Wald und fand einen Baum, der gerade von den Wurzeln abgerissen worden war, und einen Bogen und Pfeile auf dem Boden; nachdem ich dich überall vergeblich gesucht hatte, verzweifelte ich daran, dich wiederzusehen. Bitte erzähle mir, was dir widerfahren ist und welches Glück du hast, noch am Leben zu sein. Ich befriedigte seine Neugier, und am nächsten Tag begleitete er mich auf den Hügel und überzeugte sich mit großer Freude von der Wahrheit meiner Geschichte. Wir beluden den Elefanten, auf dem wir gekommen waren, mit so vielen Zähnen, wie er tragen konnte, und als wir zurückkehrten, sprach er mich folgendermaßen an: Bruder, nach der Entdeckung, die du mir vermittelt hast und die mich unweigerlich bereichern wird, werde ich dich nicht mehr wie einen Sklaven behandeln; möge Gott dich mit allerlei Segen und Wohlstand überschütten! In Seinem Angesicht gebe ich dir hiermit deine Freiheit. Ich habe dir bisher verheimlicht, was ich dir jetzt erzählen werde. Die Elefanten unseres Waldes vernichten jährlich eine unendliche Anzahl von Sklaven, die wir auf die Suche nach Elfenbein schicken. Welchen Rat wir ihnen auch geben, sie werden früher oder später durch die List dieser Tiere ihr Leben verlieren. Gott hat euch von ihrem Zorn befreit und euch allein diese Gnade zuteil werden lassen. Es ist ein Zeichen dafür, dass er dich schätzt und dass er dich dazu bestimmt hat, in der Welt zu bleiben, um der Menschheit von Nutzen zu sein. Du hast mir einen überraschenden Vorteil verschafft; bisher konnten wir kein Elfenbein beschaffen, ohne das Leben unserer Sklaven zu riskieren, und nun wird unsere ganze Stadt durch deine Mittel bereichert. Glaubt nicht, dass ich euch mit eurer Freiheit ausreichend entschädigt habe; ich habe vor, euch noch beträchtliche Geschenke zu machen. Ich könnte die ganze Stadt verpflichten, sich anzuschließen und euer Glück zu machen, aber diese Ehre werde ich allein genießen.


  Auf diese zuvorkommende Ansprache erwiderte ich: Meister, Gott schütze Euch; die Freiheit, die Ihr mir gewährt, befreit Euch von jeder Verpflichtung mir gegenüber; und die einzige Belohnung, die ich für den Dienst, den ich das Glück hatte, Euch und den Bewohnern Eurer Stadt zu leisten, wünsche, ist die Erlaubnis, in mein eigenes Land zurückzukehren. — Nun, fuhr er fort, der Monsun wird uns bald die Schiffe bringen, die hier mit Elfenbein handeln. Ich werde Euch dann wegschicken, mit den Mitteln, die Ihr für eure Heimreise benötigen. Ich dankte ihm erneut für die Freiheit, die er mir gewährt hatte, und für sein Wohlwollen, das er mir entgegenbrachte, und blieb danach bis zur Monsunzeit bei ihm, um in der Zwischenzeit häufige Ausflüge zum Berg zu machen und seine Magazine mit Elfenbein zu füllen. Die anderen Kaufleute in der Stadt taten es ihm gleich, denn das Geheimnis sprach sich bald herum.


  Schließlich trafen die Schiffe ein, und mein Herr wählte das Schiff aus, auf das ich mich einschiffen sollte, und belud es mit Elfenbein, wobei er die Hälfte davon auf meine Rechnung setzte. Er versäumte es nicht, mir reichlich Proviant für die Reise mitzugeben, und drängte mich außerdem, einige seltene Kuriositäten dieses Landes anzunehmen. Ich dankte ihm für alle Verpflichtungen, die er mir auferlegt hatte, und schiffte mich ein. Dann stachen wir in See, und da das Abenteuer, das [77/78]mir die Freiheit geschenkt hatte, ein sehr außergewöhnliches war, war es mir immer gegenwärtig.


  [image: ]
Wir sahen eine Vielzahl von großen und kleinen Affen.


  Wir legten an mehreren Inseln an, um Erfrischungen zu besorgen. Nachdem unser Schiff aus einem Hafen des indischen Kontinents ausgelaufen war, gingen wir dort an Land; und aus Furcht vor den Gefahren der See bis Balsora brachte ich die mir gehörenden Waren an Land und beschloss, meine Reise auf dem Landweg fortzusetzen. Ich verkaufte mein Elfenbein für eine große Summe Geldes und kaufte eine Vielzahl von kuriosen Dingen als Geschenke; als ich ausgerüstet war, schloss ich mich einer Karawane von Kaufleuten an; aber dadurch, dass ich lange unterwegs war, litt ich sehr, was ich jedoch mit Geduld ertrug, indem ich mich mit dem Gedanken tröstete, dass ich weder Stürme noch Korsaren oder Schlangen zu fürchten hatte, wie ich sie zuvor angetroffen hatte.


  Nach Beendigung aller Mühen kam ich glücklich in Bagdad an und begab mich sogleich zum Kalifen, um ihm von meiner Botschaft zu berichten. Dieser Fürst sagte mir, meine lange Abwesenheit habe ihn beunruhigt, aber er habe immer gehofft, dass Gott mich nicht verlassen würde.


  Als ich ihm das Abenteuer mit den Elefanten erzählte, zeigte er sich sehr erstaunt und hätte es wohl nicht geglaubt, wenn er nicht um meine Aufrichtigkeit gewusst hätte. Er fand dies, wie auch die anderen Geschichten, die ich ihm erzählt hatte, so merkwürdig, dass er seinem Sekretär befahl, sie in goldene Briefe zu schreiben und in seiner Schatzkammer aufzubewahren. Ich zog mich zufrieden mit den Geschenken und Ehrungen zurück, die er mir zukommen ließ, und überließ mich dann ganz meiner Familie, meinen Verwandten und Freunden.


   


  So beendete Sindbad den Bericht über seine siebte und letzte Reise, und an Hindbad gewandt, sagte er: Nun, mein Freund, sagte er, hast du jemals von einem gehört, der mehr gelitten hat als ich, oder in so vielen schwierigen Situationen war? Ist es nicht gerecht, dass ich nach so vielen Mühen ein angenehmes und ruhiges Leben genieße? Als er diese Worte beendet hatte, kam Hindbad auf ihn zu, küsste ihm die Hand und sagte: Ich muß gestehen, mein Herr, daß Sie furchtbare Gefahren erlebt haben; meine Leiden sind mit den Ihren nicht zu vergleichen. Wenn ich sie während der Zeit des Leidens schwer spüre, tröste ich mich mit dem kleinen Gewinn, den sie bringen. Sie verdienen nicht nur ein ruhiges Leben, sondern auch aller Reichtümer, die sie besitzen, da du sie so gut einsetzen und so großzügig sind. Mögen Sie daher bis zur Stunde Ihres Todes glücklich leben.


  Sindbad gab ihm noch hundert Pailletten, nahm ihn in seine Freundschaft auf und sagte ihm, er solle den Beruf des Gepäckträgers aufgeben und weiterhin an seiner Tafel essen, denn er solle sein ganzes Leben lang Grund haben, sich an Sindbad, den Seefahrer, zu erinnern.


  [image: ]


  Ali Baba;
 oder, die vierzig Räuber.


  [80][image: ]


   


  [image: ]n einer Stadt in Persien lebten zwei Brüder, von denen der eine Cassim und der andere Ali Baba hieß. Ihr Vater hinterließ ihnen bei seinem Tod nur ein geringes Vermögen, das sie zu gleichen Teilen unter sich aufteilten. Man könnte daher vermuten, dass ihr Reichtum der gleiche sein würde. Doch das Schicksal wollte es anders.


  Cassim heiratete eine Frau, die sehr bald nach ihrer Hochzeit Erbin eines sehr gut ausgestatteten Ladens, eines mit Handelswaren gefüllten Lagerhauses und eines beträchtlichen Landbesitzes wurde. So wurde er zu einem der reichsten Kaufleute der Stadt.


  Ali Baba dagegen, der sich eine Frau genommen hatte, die nicht besser gestellt war als er selbst, lebte in einem sehr armen Haus und hatte keine andere Möglichkeit, seinen Lebensunterhalt zu verdienen und seine Frau und Kinder zu ernähren, als in einem benachbarten Wald Holz zu schlagen und es auf drei Eseln, die sein gesamtes Kapital darstellten, zum Verkauf in die Stadt zu tragen.


  Ali Baba ging eines Tages in den Wald und hatte schon fast so viel Holz geschlagen, wie seine Esel tragen konnten, als er eine dicke Staubwolke in der Luft aufsteigen sah, die rechts von der Stelle, an der er sich befand, aufzusteigen und auf ihn zuzukommen schien. Er betrachtete sie sehr aufmerksam und konnte eine zahlreiche Schar von Reitern ausmachen, die sich in schnellem Tempo näherten.


  [image: ]
Sesam öffne dich!!


  Obwohl in diesem Teil des Landes nie von einer Räuberplage die Rede war, vermutete Ali Baba, dass es sich bei diesen Männern um eine solche handelte. Ohne sich also Gedanken darüber zu machen, was aus seinen Eseln werden könnte, war seine erste und einzige Sorge, sich selbst zu retten. Schnell kletterte er auf einen großen Baum, dessen Äste in geringer Höhe vom Boden aus so dicht und dicht beieinander standen, dass sie nur durch eine kleine Lücke getrennt waren. Er stellte sich also mit der größten Sicherheit mitten unter diese,[82] denn er konnte alles sehen, was vor sich ging, ohne beobachtet zu werden. Der Baum selbst wuchs am Fuße einer Art isoliertem Felsen, der wesentlich höher war als der Baum und so steil, dass er nicht leicht bestiegen werden konnte.


  Die Männer, die stämmig, kräftig und gut beritten zu sein schienen, kamen bis zu diesem Felsen, wo sie sich niederließen. Ali Baba zählte vierzig von ihnen und war aufgrund ihres Aussehens und ihrer Ausrüstung sehr sicher, dass es sich um Räuber handelte. Er irrte sich auch nicht in seiner Vermutung, denn es handelte sich in der Tat um einige Banditen, die, ohne in der Nähe Raubzüge zu begehen, in beträchtlicher Entfernung ihr System der Plünderung ausübten und nur an diesem Ort ihren Treffpunkt hatten; und was er sie fast sofort tun sah, bestätigte ihn in dieser Meinung. Jeder Reiter nahm das Zaumzeug von seinem Pferd und hängte ihm einen mit Gerste gefüllten Sack über den Kopf, den sie mitgebracht hatte; und nachdem alle ihre Pferde an etwas festgebunden hatten, nahmen sie ihre Packtaschen, die so schwer aussahen, dass Ali Baba dachte, sie seien mit Gold und Silber gefüllt.


  Der Räuber, der ihm am nächsten stand und den Ali Baba für ihren Hauptmann hielt, kam mit seiner Tasche auf der Schulter nahe an den Felsen heran, genau an die Stelle, wo der Baum stand, in dem er sich versteckt hatte. Nachdem der Räuber sich zwischen den Büschen und Sträuchern, die dort wuchsen, zurechtgefunden hatte, sprach er sehr deutlich die Worte: Sesam öffne Dich!, die Ali Baba ebenso deutlich hörte, wie er sie aussprach. Kaum hatte der Hauptmann der Bande sie ausgesprochen, öffnete sich sofort eine Tür, und nachdem er alle seine Männer vor sich hergehen und durch die Tür gehen ließ, trat auch er ein, und die Tür wurde geschlossen.


  Die Räuber blieben noch eine geraume Zeit in dem Felsen, und Ali Baba war gezwungen, auf dem Baum zu bleiben und geduldig auf ihre Abreise zu warten, denn er fürchtete, wenn er seine Lage verließ und versuchte, sich durch Flucht zu retten, könnten entweder einige oder alle von ihnen herauskommen. Dennoch war er stark versucht, hinunterzukriechen, zwei ihrer Pferde zu ergreifen, eines zu besteigen und das andere am Zaum zu führen, um so, seine drei Esel vor sich her treibend, die Stadt zu erobern. Die Ungewissheit des Erfolgs ließ ihn jedoch den sichereren Weg wählen.


  Endlich öffnete sich die Tür, und die vierzig Räuber traten heraus; der Hauptmann trat, im Gegensatz zu dem, was er tat, als sie eintraten, als erster in Erscheinung. Nachdem er gesehen hatte, wie die ganze Truppe vor ihm herauskam, hörte Ali Baba ihn die Worte aussprechen: Sesam schließe sich! Daraufhin kehrte jeder Mann zu seinem Pferd zurück, legte ihm das Zaumzeug an, schnallte seine Tasche zu und stieg auf. Als der Hauptmann sah, dass sie alle bereit waren, weiterzureiten, setzte er sich an ihre Spitze, und sie gingen denselben Weg zurück, den sie gekommen waren.


  Ali Baba stieg nicht sofort vom Baum herunter, denn er dachte, sie könnten etwas vergessen haben und zurückkommen müssen, um ihn zu entdecken. Er folgte ihnen mit den Augen, so weit er konnte, und kam, um ganz sicher zu sein, erst eine ganze Weile, nachdem er sie aus den Augen verloren hatte, wieder herunter. Da er sich an die Worte erinnerte, mit denen der Hauptmann der Räuber die Tür öffnete und schloss, war er neugierig, ob er dieselbe Wirkung erzielen würde, wenn er sie aussprach. Er bahnte sich also einen Weg durch das Gebüsch und entdeckte die Tür, die sie verbargen. Er ging darauf zu und rief: Sesam öffne dich!, woraufhin die Tür augenblicklich weit aufflog.


  Ali Baba erwartete, nur eine dunkle Höhle vorzufinden, und war sehr erstaunt, einen geräumigen, gut beleuchteten und gewölbten Raum zu sehen, der in den Fels gehauen war und höher war, als ein Mensch ihn erreichen konnte. Er erhielt sein Licht von der Spitze des Felsens, die auf ähnliche Weise ausgeschnitten war. Er erblickte darin eine große Menge an Vorräten, zahlreiche Ballen reicher Waren, die aufgestapelt waren, Seidenstoffe und Brokate, reiche und wertvolle Teppiche und neben all dem große Mengen an Geld, sowohl Silber als auch Gold, teils auf Haufen, teils in großen Ledersäcken, die übereinander gelegt waren. Beim Anblick all dieser Dinge schien es ihm, dass diese Höhle nicht nur jahrelang, sondern jahrhundertelang als Zufluchtsort für Räuber genutzt worden war, die sich immer wieder abwechselten.


  Ali Baba zögerte nicht lange, welchen Weg er einschlagen sollte. Er ging in die Höhle, und kaum war er dort, schloss sich die Tür; aber da er das Geheimnis kannte, mit dem er sie öffnen konnte, bereitete ihm das keinerlei Unbehagen. Er kümmerte sich nicht um das Silber, sondern suchte direkt nach den Goldmünzen, vor allem nach denen, die sich in den Säcken befanden. Er hob mehrmals so viel auf, wie er tragen konnte, und als er so viel zusammengetragen hatte, dass er seine drei Esel beladen konnte, ging er hin und sammelte sie ein, denn sie hatten sich alle in einiger Entfernung verirrt. Dann brachte er sie so nahe wie möglich an den Felsen heran und belud sie; und um die Säcke zu verbergen, bedeckte er das Ganze mit Holz, so dass niemand etwas anderes sehen konnte. Als er dies alles vollendet hatte, ging er zur Tür, und kaum hatte er die Worte Sesam schließe dich! ausgesprochen, schloss sich die Tür; denn obwohl sie sich jedes Mal von selbst schloss, wenn er hineinging, blieb sie offen, wenn er herauskam, aber nur auf Befehl.


  Nachdem dies geschehen war, machte sich Ali Baba auf den Weg in die Stadt, und als er zu seinem eigenen Haus kam, trieb er seine Esel in einen kleinen Hof und schloss das Tor mit großer Sorgfalt. Er warf das wenige Holz ab, das die Säcke bedeckte, und trug sie in sein Haus, wo er sie vor seiner Frau, die auf einem Sofa saß, ordentlich hinlegte.


  Seine Frau befühlte die Säcke, um ihren Inhalt zu erfahren; und als sie feststellte, dass sie voller Geld waren, verdächtigte sie ihren Mann, sie gestohlen zu haben, so dass sie, als er alles vor sie brachte, nicht umhin konnte zu sagen: Ali Baba, ist es möglich, dass du Er unterbrach sie sogleich: Sei ruhig, meine liebe Frau, sagte er, mach dir keine Sorgen, ich bin kein Dieb, es sei denn, dieser Titel gilt für diejenigen, die von Dieben stehlen. Du wirst deine schlechte Meinung von mir ändern, wenn ich dir mein Glück erzählt habe. Er leerte die Säcke aus, deren Inhalt einen großen Goldhaufen bildete, der die Augen seiner Frau blendete; dann erzählte er ihr sein ganzes Abenteuer von Anfang bis Ende und beschwor sie zum Schluss, es geheim zu halten.


  Seine Frau, die sich von ihrem Schrecken erholt hatte, freute sich mit Ali Baba über den glücklichen Umstand, der ihnen widerfahren war, und wollte das Geld, das vor ihr lag, Stück für Stück zählen. Was hast du vor zu tun?, sagte er, du bist sehr töricht, Frau, du hättest das Zählen nie getan. Ich werde sofort eine Grube graben, um es zu vergraben; wir haben keine Zeit zu verlieren., — Es ist aber wichtig, antwortete die Frau, dass wir wissen, wie viel es sein könnte. Ich werde in der Nähe ein kleines Maß holen, und während du die Grube aushebst, werde ich das Gold abmessen., — Was du tun willst, Frau, antwortete Ali Baba, hat keinen Sinn, und wenn du meinen Rat annimmst, wirst du das Vorhaben aufgeben. Tu aber, was du willst, nur verrate das Geheimnis nicht.


  Um sich zu vergewissern, machte sich die Frau von Ali Baba auf den Weg zu ihrem Schwager Cassim, der nicht weit von ihrem Haus entfernt wohnte. Da Cassim nicht zu Hause war, wandte sie sich an seine Frau, die sie bat, ihr für ein paar Minuten ein Maß zu leihen. Cassims Frau erkundigte sich, ob sie ein großes oder ein kleines Maß benötige, woraufhin Ali Babas Frau antwortete, ein kleines Maß würde ihr passen. Das werde ich gerne tun, sagte die Schwägerin, warte einen Moment, dann bringe ich es dir. Sie ging hin, um ein Maß zu holen, aber da sie die Armut von Ali Baba kannte, war sie neugierig zu erfahren, welche Art von Getreide seine Frau abmessen wollte; deshalb dachte sie daran, etwas Talg auf den Boden des Maßes zu legen, was sie auch tat, ohne dass man es merkte. Sie kehrte damit zurück, überreichte es der Frau von Ali Baba und entschuldigte sich dafür, dass sie so lange habe warten müssen, mit der Entschuldigung, sie habe Schwierigkeiten gehabt, es zu finden.


  Die Frau von Ali Baba kehrte nach Hause zurück und legte das Maß auf den Goldhaufen, füllte es und leerte es dann in einigem Abstand auf dem Sofa, bis sie alles abgemessen hatte;[83] ihr Mann hatte inzwischen die Grube für die Aufnahme des Goldes ausgehoben, und sie teilte ihm mit, wie viele Maße es waren, womit sie beide sehr zufrieden waren. Während Ali Baba das Gold vergrub, ging seine Frau, um ihren Fleiß und ihre Pünktlichkeit zu beweisen, mit dem Maß zu ihrer Schwägerin zurück, ohne jedoch zu bemerken, dass ein Goldstück auf dem Boden des Maßes klebte. Hier, Schwester, sagte sie, als sie es zurückgab, du siehst, ich habe dein Maß nicht lange aufbewahrt; ich bin dir sehr dankbar, dass du es mir geliehen hast.


  Die Frau von Ali Baba hatte sich kaum umgedreht, als die Frau von Cassim auf den Boden des Maßes blickte und mit unsäglichem Erstaunen ein Goldstück daran kleben sah. Sofort ergriff der Neid von ihrer Brust Besitz. Was, sagte sie zu sich selbst, Ali Baba misst sein Gold ab! und woher hat dieser Unglückselige es wohl?,Ihr Mann Cassim war, wie bereits erwähnt, nicht zu Hause; er war, wie üblich, in sein Geschäft gegangen und würde erst am Abend zurückkehren. Die Zeit seiner Abwesenheit kam ihr wie eine Ewigkeit vor, so sehr war sie darauf bedacht, ihn mit einem Umstand bekannt zu machen, von dem sie annahm, dass er sie ebenso überraschen würde, wie sie es getan hatte.


  Als er nach Hause zurückkehrte, sagte seine Frau zu ihm: Cassim, du glaubst, du seist reich, aber du täuschst dich; Ali Baba hat unendlich viel mehr Reichtum; er zählt sein Geld nicht wie du, sondern er misst es., Cassim verlangte eine Erklärung dieses Rätsels, und sie löste es auf, indem sie ihm die Methode erklärte, mit der sie diese Entdeckung gemacht hatte, und ihm das Geldstück zeigte, das sie auf dem Boden der Waage gefunden hatte — eine Münze, die so alt war, dass sie den Namen des Fürsten, der darauf eingraviert war, nicht kannte.


  Cassim war weit davon entfernt, sich über das Glück zu freuen, das sein Bruder gefunden hatte, um ihn aus seiner Armut zu befreien, sondern er empfand bei dieser Gelegenheit eine unerbittliche Eifersucht. Er verbrachte fast die ganze Nacht, ohne seine Augen zu schließen. Am nächsten Morgen, noch vor Sonnenaufgang, ging er ging er zu ihm. Er behandelte ihn nicht wie einen Bruder; diese liebevolle Anrede hatte er seit seiner Heirat mit der reichen Witwe vergessen. Ali Baba, sagte er zu ihm, du bist sehr zurückhaltend in deinen Angelegenheiten; du tust so, als wärst du arm und elend und ein Bettler, und doch misst du dein Geld., — Bruder,, antwortete Ali Baba, ich verstehe nicht, was du meinst; bitte erkläre dich., — Tu nicht so, als ob du nichts wüsstest, fuhr Cassim fort und zeigte ihm das Goldstück, das seine Frau ihm gegeben hatte. Wie viele Stücke, fügte er hinzu, hast du, wie dieses, das meine Frau auf dem Boden des Maßes gefunden hat, das du ihr gestern geliehen hast?,


  Ali Baba vermutete bald, dass Cassim und auch seine Frau aufgrund der Hartnäckigkeit seiner eigenen Frau bereits wussten, was er so gerne vor ihnen verbergen wollte; aber die Entdeckung war gemacht, und nun konnte nichts mehr getan werden, um das Übel zu beheben. Ohne sich zu ärgern, gestand er seinem Bruder die ganze Angelegenheit und erzählte ihm, durch welchen Zufall er das Versteck der Diebe gefunden hatte und wo es sich befand; und er bot Cassim an, den Schatz mit ihm zu teilen, wenn er bereit wäre, es geheim zu halten.


  Das erwarte ich natürlich, erwiderte Cassim in hochmütigem Ton und fügte hinzu: Aber ich möchte auch die genaue Stelle kennen, an der der Schatz verborgen liegt, die Zeichen und Hinweise, die mich dorthin führen und es mir ermöglichen, den Ort selbst aufzusuchen, wenn ich dazu geneigt bin; andernfalls werde ich hingehen und den Polizeibeamten darüber informieren. Wenn du dich weigerst, wirst du nicht nur jeder Hoffnung beraubt, noch mehr zu bekommen, sondern verlierst sogar das, was du bereits genommen hast; und ich werde stattdessen meinen Anteil dafür erhalten, dass ich dich verraten habe.,


  Ali Baba, mehr von seiner natürlichen Herzensgüte geleitet als von den unverschämten Drohungen eines grausamen Bruders eingeschüchtert, gab ihm alle gewünschten Informationen und sagte ihm sogar die Worte, die er sowohl beim Betreten als auch beim Verlassen der Höhle auszusprechen hatte. Cassim erkundigte sich nicht weiter bei Ali Baba, sondern verließ ihn mit dem Entschluss, ihn daran zu hindern, aus dem entdeckten Schatz weiteren Nutzen zu ziehen. Voller Hoffnung, das Ganze in seinen Besitz zu bringen, brach er am nächsten Morgen noch vor Tagesanbruch mit zehn Maultieren auf, die er mit großen Körben beladen hatte, die er zu füllen gedachte, immer noch mit der Aussicht, bei einer zweiten Expedition eine viel größere Anzahl mitzunehmen, je nachdem, welche Summen er in der Höhle finden würde. Er schlug den Weg ein, den Ali Baba ihm gezeigt hatte, und gelangte zu dem Felsen und dem Baum, von denen er aufgrund der Beschreibung wusste, dass es sich um denselben handelte, in dem sein Bruder versteckt war. Er suchte nach der Tür, entdeckte sie bald und sprach die Worte: Sesam Öffne dich!; die Tür öffnete sich, er trat ein, und gleich darauf schloss sie sich wieder. Als Cassim die Höhle untersuchte, war er höchst erstaunt, viel mehr Reichtümer zu sehen, als die Beschreibung von Ali Baba ihn hatte vermuten lassen, und seine Bewunderung steigerte sich noch, als er jede Sache einzeln untersuchte. Geizig wie er war, hätte er den ganzen Tag damit verbringen können, seine Augen am Anblick von so viel Gold zu erfreuen; aber er dachte daran, dass er gekommen war, um so viel wie möglich mitzunehmen und seine zehn Maultiere damit zu beladen; er nahm eine Anzahl von Säcken mit, und als er zur Tür kam, war sein Geist von einer Vielzahl von Ideen erfüllt, die weit von dem entfernt waren, was für ihn am wichtigsten war, und er stellte fest, dass er die wichtigen Worte vergessen hatte, und anstatt Sesam auszusprechen, sagte er Öffne, Gerste. [Sesam ist ein Getreide, das vor allem als Viehfutter, manchmal aber auch für den Menschen verwendet wird.] Er war sehr erstaunt, als er sah, dass die Tür nicht aufflog, sondern geschlossen blieb. Er nannte verschiedene andere Getreidesorten; alle außer der richtigen wurden genannt, und die Tür bewegte sich nicht.


  Cassim war auf ein solches Abenteuer nicht vorbereitet; angesichts der drohenden Gefahr, in der er sich befand, ergriff die Angst von seinem Geist Besitz; je mehr er versuchte, sich an das Wort Sesam zu erinnern, desto mehr verwirrte sich sein Gedächtnis, und er blieb so unwissend, als hätte er das Wort nie gehört. Er warf die Säcke, die er gesammelt hatte, auf den Boden und schritt mit hastigen Schritten in der Höhle hin und her; die Reichtümer, die ihn umgaben, hatten keinen Reiz mehr für seine Phantasie.


  Die Räuber kehrten gegen Mittag in ihre Höhle zurück, und als sie in der Nähe der Höhle die Maultiere von Cassim mit Körben beladen um den Felsen herumstehen sahen, waren sie über diese Neuheit sehr überrascht. Sie rückten mit voller Geschwindigkeit vor und trieben die zehn Maultiere fort, die Cassim nicht angeschnallt hatte und die deshalb bald die Flucht ergriffen und sich im Wald zerstreuten. Die Räuber machten sich nicht die Mühe, den Maultieren nachzulaufen, denn ihr Hauptziel war es, denjenigen zu entdecken, dem sie gehörten. Während einige damit beschäftigt waren, das Äußere des Felsens zu untersuchen, stiegen der Hauptmann und die anderen aus, gingen mit Säbeln in den Händen zur Tür, sprachen die Worte aus, und sie öffnete sich.


  Cassim, der aus dem Inneren der Höhle das Getrampel von Pferden auf dem Boden hörte, zweifelte nicht daran, dass die Räuber gekommen waren und dass sein Tod unvermeidlich war. Entschlossen, einen Fluchtversuch zu unternehmen und sich in Sicherheit zu bringen, stellte er sich in der Nähe der Tür auf, bereit, hinauszulaufen, sobald sie sich öffnen würde. Kaum wurde das Wort Sesam ausgesprochen, das er sich vergeblich ins Gedächtnis zu rufen versucht hatte, öffnete sich die Tür, und er stürzte mit solcher Wucht hinaus, dass er den Hauptmann zu Boden warf. Er entging jedoch nicht den anderen Räubern, die ihn mit gezückten Säbeln auf der Stelle in Stücke schlugen.


  Die erste Sorge, die die Räuber nach dieser Hinrichtung beschäftigte, war, in die Höhle zu gelangen. Sie fanden die Säcke in der Nähe der Tür, die Cassim, nachdem er sie mit Gold gefüllt hatte, dorthin gebracht hatte, um seine Maultiere beladen zu können. Sie stellten sie wieder an ihren Platz, ohne das Fehlen der Säcke zu bemerken, die Ali Baba zuvor weggetragen hatte. Als sie über dieses Ereignis nachdachten und sich berieten, konnten sie sich leicht erklären, warum Cassim nicht entkommen konnte; aber sie konnten sich nicht vorstellen, wie er in die Höhle gelangt war. Sie vermuteten, dass er vom oberen Teil[84] der Höhle herabgestiegen sein könnte, aber die Öffnung, durch die das Licht einfiel, war so hoch und der Gipfel des Felsens von außen so unzugänglich, dass sie alle darin übereinstimmten, dass es unmöglich war, dass er auf diese Weise hineingekommen war. Sie konnten nicht annehmen, dass er durch die Tür eingetreten war, es sei denn, er hätte das Geheimnis gekannt, das sie öffnete; aber sie fühlten sich ganz sicher, dass nur sie im Besitz dieses Geheimnisses waren.


  Da aber die Art und Weise, wie sich dieser Umstand zugetragen hatte, unbegreiflich war und ihre vereinten Reichtümer nicht mehr in Sicherheit waren, kamen sie überein, den Leichnam Cassims in vier Teile zu teilen und sie in der Höhle in der Nähe der Tür zu platzieren, zwei Teile auf der einen und zwei auf der anderen Seite, um jeden abzuschrecken, der die Kühnheit haben könnte, ein ähnliches Unternehmen zu wagen, wobei sie beschlossen, für einige Zeit nicht in die Höhle zurückzukehren. Diesen Entschluss setzten sie in die Tat um, und als sie nichts mehr aufhalten konnte, verließen sie ihren gut gesicherten Rückzugsort, bestiegen ihre Pferde und machten sich auf den Weg, um das Land auf den Straßen zu durchkämmen, die am meisten von Karawanen frequentiert wurden und ihnen günstige Gelegenheiten zum Plündern boten.


  Die Frau von Cassim war in der Zwischenzeit in größter Unruhe, als sie sah, dass die Nacht hereinbrach und ihr Mann nicht zurückkehrte. Sie ging in größter Sorge zu Ali Baba und sagte zu ihm: Bruder, ich glaube, du weißt, dass Cassim in den Wald gegangen ist, und zu welchem Zweck; er ist noch nicht zurückgekommen, und die Nacht bricht schon herein; ich fürchte, dass ihm ein Unglück zugestoßen ist.,
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Ali Baba belädt seine Esel mit den Säcken voll Gold


  Ali Baba ahnte die Absicht seines Bruders nach dem Gespräch, das er mit ihm geführt hatte, und verzichtete deshalb darauf, an diesem Tag in den Wald zu gehen, um ihn nicht zu kränken. Ohne jedoch irgendeinen Vorwurf zu machen, der ihr oder ihrem Mann, wenn er noch lebte, den geringsten Anstoß hätte geben können, erwiderte er, dass sie sich noch nicht über ihn zu beunruhigen brauche, denn Cassim habe es wahrscheinlich für klug gehalten, erst in der Nacht in die Stadt zurückzukehren, und sei umso leichter von der Wahrheit überzeugt worden, als sie bedacht habe, wie wichtig es sei, dass ihr Mann zur Ausführung seines Vorhabens die größte Geheimhaltung walten lasse. Sie kehrte in ihr Haus zurück und wartete geduldig bis Mitternacht; aber nach dieser Stunde verdoppelte sich ihre Furcht und wurde von noch größerem Kummer begleitet, da sie ihre Angst nicht verkünden und nicht einmal durch Schreie lindern konnte, da sie die Notwendigkeit sah, die Ursache ihrer Angst vor der Nachbarschaft zu verbergen. Da begann sie, die Neugier und den Neid zu bereuen,[85] die sie veranlasst hatten, in die Privatangelegenheiten ihres Bruders und ihrer Schwägerin vorzudringen. Die Nacht verbrachte sie weinend, und bei Tagesanbruch eilte sie zu ihnen und verkündete weniger mit Worten als mit ihren Tränen den Grund ihres frühen Besuchs


  Ali Baba wartete nicht auf die Bitten seiner Schwester, um Cassim zu suchen. Er machte sich sofort mit seinen drei Eseln auf den Weg und ging in den Wald. Als er sich dem Felsen näherte, stellte er mit großem Erstaunen fest, dass in der Nähe der Tür Blut vergossen worden war, und da er auf seinem Weg weder seinem Bruder noch den zehn Maultieren begegnete, sah er kein gutes Omen. Als er die Tür erreichte, öffnete sie sich auf ein Wort hin. Er war entsetzt, als er den in vier Teile zerschnittenen Körper seines Bruders erblickte, aber er zögerte nicht mit der Entscheidung, wie er den sterblichen Überresten seines Bruders die letzte Ehre erweisen sollte, obwohl er zu Lebzeiten nur wenig brüderliche Zuneigung von ihm erfahren hatte. Er fand in der Höhle Material, um den Leichnam einzuwickeln, und machte zwei Pakete aus den vier Vierteln, die er auf einen seiner Esel legte und mit Stöcken bedeckte, um sie zu verbergen. Die beiden anderen Esel belud er eilig mit Säcken voller Gold und legte Holz darüber, wie er es schon einmal getan hatte. Nachdem er alles erledigt und die Tür geschlossen hatte, machte er sich auf den Weg in die Stadt, wobei er die Vorsichtsmaßnahme traf, am Eingang des Waldes zu warten, bis die Nacht vorbei war, damit er unbemerkt zurückkehren konnte. Als er nach Hause kam, ließ er die beiden Esel, die mit Gold beladen waren, zurück und bat seine Frau, dafür zu sorgen, dass sie ausgeladen würden; und nachdem er ihr erzählt hatte, was mit Cassim geschehen war, führte er den anderen Esel zu seiner Schwägerin.
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Die Räuber töten Cassim


  Ali Baba klopfte an die Tür, die ihm von Morgiana geöffnet wurde. Diese Morgiana war eine Sklavin, schlau, listig und erfindungsreich, um den Erfolg der schwierigsten Unternehmungen voranzutreiben, und in diesem Charakter kannte Ali Baba sie gut. Als er den Hof betreten hatte, nahm er dem Esel das Holz und die beiden Pakete[86] ab und nahm die Sklavin beiseite: Morgiana, sagte er, das erste, was ich von dir zu verlangen habe, ist unverbrüchliche Verschwiegenheit; du wirst bald sehen, wie notwendig sie ist, nicht nur für mich, sondern auch für deine Herrin; diese beiden Pakete enthalten den Leichnam deines Herrn, und wir müssen uns bemühen, ihn so zu begraben, als ob er eines natürlichen Todes gestorben wäre; lass mich mit deiner Herrin sprechen, und sei besonders aufmerksam auf das, was ich ihr sagen werde.,


  Morgiana ging, um ihre Herrin zu informieren, und Ali Baba folgte ihr. Nun, Bruder, fragte Cassims Frau, welche Nachricht bringst du von meinem Mann? Ich sehe leider keine Spur von Trost in deiner Miene. — Schwester, antwortete Ali Baba, ich kann dir nicht antworten, wenn du nicht zuerst versprichst, mir von Anfang bis Ende meiner Geschichte ohne Unterbrechung zuzuhören. Unter den gegenwärtigen Umständen ist es für Sie nicht weniger wichtig als für mich, die größte Geheimhaltung zu wahren., — Ah!, rief die Schwester, ohne ihre Stimme zu erheben, diese Vorrede bestätigt mir, dass mein Mann nicht mehr ist; aber gleichzeitig fühle ich die Notwendigkeit der Geheimhaltung, die Sie mir empfehlen, ungeachtet der Gewalt, die sie meinen Gefühlen antun mag; sprechen Sie, ich beschwöre Sie.,


  Ali Baba erzählte ihr dann alles, was sich auf seiner Reise bis zu seiner Ankunft mit dem Leichnam Cassims ereignet hatte. Schwester, fügte er hinzu, hier ist eine neue Ursache des Kummers für dich, die umso schmerzlicher ist, als sie unvorhergesehen war; obwohl das Übel ohne Abhilfe ist, biete ich dir an, den kleinen Besitz, den Gott mir gewährt hat, mit dem deinen zu verbinden, indem ich dich heirate; ich kann dir versichern, dass meine Frau nicht eifersüchtig sein wird, und ihr werdet bequem zusammenleben. Wenn dieser Vorschlag Deine Zustimmung findet, müssen wir es so einrichten, dass mein Bruder so begraben wird, als wäre er eines natürlichen Todes gestorben; und das ist ein Vertrauen, das Du, denke ich, getrost in Morgiana setzen können, und ich werde meinerseits alles in meiner Macht Stehende tun, um sie zu unterstützen.,


  Die Witwe von Cassim überlegte, dass sie nichts Besseres tun konnte, als diesem Angebot zuzustimmen; denn Ali Baba besaß größere Reichtümer, als ihr verblieben waren, und konnte sie außerdem durch die Entdeckung des Schatzes noch beträchtlich vermehren. Deshalb lehnte sie seinen Vorschlag nicht ab. Sie wischte sich die Tränen ab, die sich unaufhörlich zu regen begannen, und unterdrückte die klagenden Schreie, die Frauen gewöhnlich beim Tod ihres Mannes ausstoßen, und bezeugte Ali Baba damit ausreichend, dass sie sein Angebot annahm.


  Ali Baba verließ den Wohnsitz von Cassim in einem glücklichen Gemütszustand, und nachdem er Morgiana nachdrücklich empfohlen hatte, sich in der ihr zugedachten Rolle gut zu verhalten, kehrte er mit seiner Familie nach Hause zurück.


  Morgiana machte ihrem Charakter als gerissenes Mädchen keinen Hehl. Sie ging mit Ali Baba aus und begab sich zu einem Apotheker, der in der Nähe wohnte; sie klopfte an die Ladentür und bat, als diese geöffnet wurde, um eine bestimmte Art von Lutschtablette, die bei gefährlichen Krankheiten sehr wirksam war. Der Apotheker gab ihr so viel, wie sie für das Geld, das sie ihm bot, bezahlen konnte, und fragte, wer in der Familie ihres Herrn krank sei. Ach, sagte sie mit einem tiefen Seufzer, es ist mein würdiger Herr, Cassim selbst. Keiner kann sein Leiden verstehen, er kann weder sprechen noch essen. Mit diesen Worten ging sie mit den Lutschtabletten fort, die Cassim in der Tat nicht mehr benötigte.


  Am nächsten Tag ging Morgiana erneut zu demselben Apotheker und erkundigte sich mit Tränen in den Augen nach einer Essenz, die man gewöhnlich nur dann verabreicht, wenn der Kranke im äußersten Zustand ist und keine Hoffnung auf Leben hat, außer der, die die Eigenschaften dieser Essenz hervorrufen können. Ach!,rief sie, als sie es aus den Händen des Apothekers entgegennahm, offenbar in tiefstem Kummer, ich fürchte, dieses Mittel wird nicht mehr nützen als die Lutschtabletten. Ich werde einen guten Meister verlieren.,


  Da man Ali Baba und seine Frau im Laufe des Tages immer wieder zum Haus von Cassim hin und her gehen sah, war niemand überrascht, als man gegen Abend die durchdringenden Schreie seiner Witwe und Morgiana hörte, die den Tod von Cassim ankündigten. Am nächsten Morgen, als der Tag anbrach, ging Morgiana, die wusste, dass in der Nähe ein guter alter Schuster wohnte, der als einer der ersten sein Geschäft eröffnete, auf die Suche nach ihm. Als sie zu ihm kam, wünschte sie ihm einen guten Tag und drückte ihm ein Goldstück in die Hand.


  Baba Mustapha, der unter diesem Namen in der ganzen Welt bekannt war, war von Natur aus fröhlich und hatte immer etwas Lustiges zu sagen; er untersuchte das Geldstück, da es noch kaum hell war, und sah, dass es Gold war: Ein guter Handel, sagte er, was soll ich tun? Ich bin bereit zu tun, was man mir sagt., — Baba Mustapha,, sagte Morgiana zu ihm, nimm alles, was du zum Nähen brauchst, und komm sofort mit mir — unter dieser Bedingung allerdings, dass du mir erlaubst, dir eine Binde über die Augen zu legen, wenn wir an einem bestimmten Ort angekommen sind.,Bei diesen Worten begann Baba Mustapha Schwierigkeiten zu machen. Oh, oh, sagte er, du willst, dass ich etwas tue, was gegen mein Gewissen oder meine Ehre verstößt. Dann drückte er ihm ein weiteres Goldstück in die Hand und sagte: Gott bewahre, sagte Morgiana, dass ich von dir etwas verlange, was deine Ehre beschmutzen würde, komm nur mit mir und fürchte nichts.,


  Baba Mustapha ließ sich von der Sklavin führen, die ihm, als sie den von ihr erwähnten Ort erreicht hatten, ein Taschentuch über die Augen band und ihn zu ihrem verstorbenen Herrn führte; sie nahm ihm das Tuch erst ab, als er sich in der Kammer befand, in der der Leichnam aufbewahrt wurde, jedes Viertel an seinem Platz. Dann nahm sie es ab: Baba Mustapha, sagte sie, ich habe dich hierher gebracht, damit du diese Teile zusammennähen kannst. Verliere keine Zeit, und wenn du das getan hast, werde ich dir ein weiteres Goldstück geben.,


  Nachdem Baba Mustapha seine Arbeit beendet hatte, verband Morgiana ihm erneut die Augen, bevor er das Gemach verließ, und nachdem sie ihm das dritte Geldstück gemäß ihrem Versprechen gegeben und ihm ernsthaft zur Verschwiegenheit geraten hatte, führte sie ihn zu der Stelle, an der sie ihm das Taschentuch zuerst angelegt hatte; und nachdem sie es wieder abgenommen hatte, ließ sie ihn zu seinem Haus zurückkehren, folgte ihm jedoch mit ihren Augen, bis er außer Sichtweite war, damit er nicht neugierig zurückkehren und ihre Bewegungen beobachten konnte.


  Morgiana hatte Wasser erhitzt, um den Leichnam von Cassim zu waschen, und Ali Baba, der gerade eintrat, als sie sich umdrehte, wusch ihn, parfümierte ihn mit Weihrauch und wickelte ihn mit den üblichen Zeremonien in die Leichentücher. Der Bestatter brachte auch den Sarg, den Ali Baba bestellt hatte. Damit er nichts Besonderes bemerkte, nahm Morgiana den Sarg an der Tür entgegen, bezahlte ihn und schickte ihn fort, während sie Ali Baba half, den Leichnam hineinzulegen. Als er die Bretter, die den Sarg bedeckten, festgenagelt hatte, ging sie in die Moschee, um mitzuteilen, dass alles für die Beerdigung bereit sei. Die Angehörigen der Moschee, deren Aufgabe es war, die Körper der Toten zu waschen, boten an, zu kommen und die übliche Prozedur durchzuführen, aber sie sagte ihnen, dass alles fertig sei.


  Kaum war Morgiana zurück, trafen der Imaun und die anderen Geistlichen der Moschee ein. Vier der Nachbarn nahmen den Sarg auf ihre Schultern und trugen ihn zum Friedhof, wobei sie dem Imaun folgten, der während des Weges Gebete sprach. Morgiana, die Sklavin des Verstorbenen, ging mit unbedecktem Kopf, in Tränen gebadet, und stieß von Zeit zu Zeit die kläglichsten Schreie aus, schlug sich an die Brust und riss sich die Haare aus; Ali Baba schloss die Prozession, begleitet von einigen Nachbarn, die gelegentlich den Platz der anderen einnahmen, um sie beim Tragen des Sarges zu unterstützen, bis sie den Friedhof erreichten.


  Die Witwe von Cassim blieb zu Hause, um mit den Frauen der Nachbarschaft zu klagen und zu weinen, die nach dem üblichen Brauch während der Beerdigungszeremonie zu ihrem Haus kamen und ihre Schreie mit den ihren verbanden und die Luft mit Klängen des Jammers erfüllten. Auf diese Weise wurde das tödliche Ende Cassims von Ali Baba, seiner Frau, der Witwe Cassims und Morgiana so gut verheimlicht, dass niemand in der Stadt den geringsten Verdacht schöpfte.


  Drei oder vier Tage nach der Beerdigung Cassims brachte Ali Baba die wenigen Güter, die er besaß, zusammen mit dem Geld, das er aus dem Lager des Räubers genommen hatte und das er nur bei Nacht transportierte, in das Haus der Witwe Cassims, um sich dort niederzulassen, was seine kürzliche Heirat mit seiner Schwägerin verkündete; und da solche Ehen in der mahammedanischen Religion keineswegs ungewöhnlich sind, zeigte niemand bei dieser Gelegenheit irgendwelche Anzeichen von Überraschung.


  [87]Ali Baba hatte einen Sohn, der vor kurzem eine Lehre bei einem angesehenen Kaufmann beendet hatte, der ihn stets in den höchsten Tönen gelobt hatte; diesem Sohn gab er das Geschäft von Cassim, mit dem Versprechen, dass er ihn, wenn er sich weiterhin umsichtig verhielte, bald vorteilhaft verheiraten würde.


  Aber lassen wir Ali Baba nun die erste Dämmerung seines Glücks genießen und kehren wir zu den vierzig Dieben zurück. Als sie zu ihrem Rückzugsort im Wald zurückkehrten, war das Erstaunen unbeschreiblich, als sie Cassims Leiche verschwunden fanden, und es wurde noch größer, als sie eine sichtbare Verminderung ihres Schatzes feststellten. Wir sind entdeckt, sagte der Hauptmann, und unwiederbringlich verloren, wenn wir nicht sehr vorsichtig sind und nicht sofort Maßnahmen ergreifen, um dem Übel abzuhelfen; wir werden unmerklich all diese Reichtümer verlieren, die unsere Vorgänger und auch wir selbst mit so viel Mühe und Müdigkeit angehäuft haben. Alles, was wir im Augenblick über den Verlust, den wir erlitten haben, beurteilen können, ist, dass der Dieb, den wir in dem glücklichen Moment überraschten, als er fliehen wollte, das Geheimnis des Öffnens der Tür kannte. Aber er war nicht der Einzige, der es kannte; ein anderer muss dasselbe Wissen gehabt haben. Da wir keinen Grund haben, anzunehmen, dass mehr als zwei Personen das Geheimnis kennen, dürfen wir, nachdem wir den einen getötet haben, nicht zulassen, dass der andere entkommt. Was sagt ihr, meine tapferen Männer? Seid ihr nicht meiner Meinung?,


  Dieser Vorschlag des Hauptmanns wurde von der ganzen Truppe für so vernünftig gehalten, dass sie alle zustimmten; und sie waren sich einig, dass es ratsam sei, alle anderen Unternehmungen aufzugeben und sich allein mit der Aufgabe zu beschäftigen, den Dieb zu finden.


  Ich habe bei eurer bekannten Tapferkeit nichts anderes erwartet, fuhr der Hauptmann fort, aber das Erste, was zu tun ist, ist, dass einer von euch, der kühn und mutig ist und eine gewisse Ansprache besitzt, ohne Waffen und in der Kleidung eines Reisenden und Fremden in die Stadt geht und seine ganze Kunst einsetzt, um herauszufinden, ob der merkwürdige Tod, den wir dem Schuldigen, den wir vernichtet haben, wie er es verdient hat, zugefügt haben, das übliche Gesprächsthema ist, wer er war und wo er lebte. Es ist absolut notwendig, dass wir dies wissen, damit wir nichts tun, was wir bereuen müssten, wenn wir uns in einem Land bekannt machen, in dem wir so lange vergessen waren und in dem es in unserem Interesse liegt, so zu bleiben. Um aber denjenigen, der diesen Auftrag übernehmen soll, mit Eifer zu erfüllen und zu verhindern, dass er uns einen falschen Bericht bringt, der unseren völligen Ruin zur Folge haben könnte, schlage ich vor, dass er sich der Todesstrafe unterwerfen soll, wenn er die ihm übertragene Aufgabe nicht erfüllt.,


  Ohne die Meinung der anderen abzuwarten, sagte einer der Räuber: Ich unterwerfe mich bereitwillig und bin stolz darauf, mein Leben bei der Ausführung eines solchen Auftrags aufs Spiel zu setzen. Sollte ich bei dem Versuch scheitern, so werdet ihr euch wenigstens daran erinnern, dass es mir weder an Mut noch an gutem Willen gefehlt hat, als ich mich bereit erklärte, der ganzen Truppe zu dienen.,


  Nachdem der Räuber vom Hauptmann und seinen Begleitern gedankt und gelobt worden war, verkleidete er sich so, dass niemand ihn für das halten konnte, was er in Wirklichkeit war. Er brach in der Nacht auf und betrat die Stadt, als der Tag anbrach. Er ging zum Marktplatz, wo er nur einen einzigen geöffneten Laden sah, nämlich den von Baba Mustapha, einem armen Schuhmacher.


  Baba Mustapha saß auf seinem Schemel, hatte eine Ahle in der Hand und war bereit, mit seiner Arbeit zu beginnen. Der Räuber ging zu ihm hinauf und sagte: Mein guter Mann, sagte er, du stehst rechtzeitig zu deiner Arbeit auf; es ist kaum möglich, dass du zu dieser Stunde klar sehen kannst, so alt wie du bist; und selbst wenn es heller Tag wäre, bezweifle ich, dass deine Augen gut genug sind, um damit zu sehen.


  Wer auch immer Sie sind, antwortete Baba Mustapha, Sie wissen nicht viel von mir. Trotz meines Alters habe ich ausgezeichnete Augen; und das hättest du auch gesagt, wenn du gewusst hättest, dass ich vor nicht allzu langer Zeit eine Leiche an einem Ort zugenäht habe, an dem es nicht mehr Licht gab als jetzt.


  Der Räuber empfand große Genugtuung darüber, dass er sich bei seiner Ankunft an einen Mann gewandt hatte, der ihm sofort und von sich aus die Information gab, die er, wie er nicht bezweifelte, auch suchte. Eine Leiche, antwortete er mit gespieltem Erstaunen, warum sollte man eine Leiche zusammennähen? Ich nehme an, Sie meinen, dass Sie das Leichentuch genäht haben, in dem er begraben wurde. — Nein, nein, sagte Baba Mustapha, ich weiß, was ich sage; Sie wollen, dass ich Ihnen mehr darüber erzähle, aber Sie werden keine weitere Silbe erfahren.,


  Es bedurfte keines weiteren Beweises, um den Räuber davon zu überzeugen, dass er auf dem besten Wege war, das zu finden, was er suchte. Er zog ein Goldstück heraus, drückte es Baba Mustapha in die Hand und sagte: Ich habe nicht den Wunsch, dein Geheimnis zu erfahren, obwohl ich dir versichern kann, dass ich es nicht preisgeben würde, selbst wenn du es mir anvertraut hättest. Das Einzige, worum ich Sie bitte, ist, dass Sie die Güte haben, mich zu dem Haus zu führen, in dem Sie die Leiche zugenäht haben, oder mit mir zu kommen und es mir zu zeigen.,


  Sollte ich mich auch nur geneigt fühlen, deiner Bitte nachzukommen, antwortete Baba Mustapha und hielt das Geldstück in der Hand, bereit, es zurückzugeben, so versichere ich dir, dass ich es nicht tun könnte, und das kannst du mir glauben. Und ich werde Euch den Grund dafür sagen: Sie brachten mich an einen bestimmten Ort, wo sie mir die Augen verbanden, von wo aus ich mich zum Haus führen ließ; und als ich meine Arbeit beendet hatte, wurde ich auf dieselbe Weise an denselben Ort zurückgeführt., — Aber wenigstens, fuhr der Räuber fort, müsst Ihr Euch fast an den Weg erinnern, den Ihr gegangen seid, nachdem Euch die Augen verbunden worden waren; bitte kommt mit mir; ich werde Euch an diesem Ort eine Binde über die Augen legen, und wir werden zusammen dieselben Straßen entlanggehen und dieselben Abzweigungen nehmen, an die Ihr Euch wahrscheinlich erinnern werdet, zuvor gegangen zu sein; und da alle Mühe eine Belohnung verdient, ist hier ein weiteres Goldstück; kommt, gewährt mir diese Gunst., Mit diesen Worten drückte er dem Schuster ein weiteres Geldstück in die Hand.


  Die beiden Goldstücke reizten Baba Mustapha; er betrachtete sie eine Zeit lang, ohne ein Wort zu sagen, und überlegte in sich hinein, was er tun sollte. Schließlich zog er seinen Geldbeutel aus dem Schoß und legte die beiden Goldstücke hinein: Ich kann Ihnen nicht versichern, sagte er, dass ich mich genau daran erinnere, wie sie mich entführt haben; aber da Sie es so wollen, kommen Sie mit; ich werde mein Bestes tun, um mich daran zu erinnern.,


  Zur großen Zufriedenheit des Räubers stand Baba Mustapha auf, um mit ihm zu gehen, und ohne seinen Laden zu schließen, in dem es nichts von Bedeutung zu verlieren gab, führte er den Räuber zu der Stelle, an der Morgiana ihm die Binde über die Augen gelegt hatte. Als sie dort ankamen, sagte er: Das ist die Stelle, an der mir die Augen verbunden wurden, und ich wurde so gedreht, wie du mich siehst.Der Räuber, der sein Taschentuch bereithielt, band es ihm über die Augen und ging neben ihm her, teils führte er ihn, teils ließ er sich von ihm führen, bis er stehen blieb.


  Baba Mustapha sagte daraufhin: Ich glaube, ich bin nicht weiter gegangen als bis hierher, und in der Tat war er genau dort, wo er in Wirklichkeit war. Er machte sich in der Nacht auf den Weg und betrat in der Stadt das Haus, das früher Cassim gehörte und in dem jetzt Ali Baba wohnte. Bevor er die Binde von seinen Augen nahm, machte der Räuber schnell eine Markierung an der Tür. Als er die Binde abgenommen hatte, fragte er ihn, ob er wisse, wem das Haus gehöre. Baba Mustapha antwortete, er wisse es und wünschte ihm einen guten Morgen, er wohne aber nicht in diesem Teil der Stadt und könne daher keine Auskunft geben. Als der Räuber merkte, dass er von Baba Mustapha keine weitere Hilfe bekommen konnte, dankte er ihm für die Mühe, die er sich gemacht hatte, und als er ihn verließ, um zu seinem Geschäft zurückzukehren, nahm er den Weg zum Wald, wo er überzeugt war, gut empfangen zu werden.


  Einige Zeit, nachdem der Räuber und Mustapha sich getrennt hatten, hatte Morgiana Gelegenheit, eine Besorgung zu machen, und als sie zurückkam, bemerkte sie das Zeichen, das der[88] Räuber an der Tür von Ali Babas Haus gemacht hatte. Sie blieb stehen und betrachtete es. Was kann dieses Zeichen bedeuten?,, dachte sie, ist jemand böse auf meinen Herrn, oder wurde es nur zur Ablenkung gemacht? Aber wie dem auch sei, es ist gut, sich gegen das Schlimmste zu wappnen, das passieren kann.,Sie nahm also etwas Kreide, und da mehrere Türen über und unter der ihres Herrn gleich waren, markierte sie sie auf dieselbe Weise und ging dann hinein, ohne ihrem Herrn oder ihrer Herrin etwas von ihrer Tat zu sagen.


  [image: ]
der Räuber verkleidet sich so, dass seine eigenen Kameraden ihn kaum erkennen


  Der Räuber setzte in der Zwischenzeit seinen Weg fort und traf zu früher Stunde wieder bei seinen Gefährten ein. Er erzählte vom Erfolg seiner Reise, wobei er viel von dem Glück sprach, das ihm zuteil geworden war, bald den Mann zu finden, der ihm die besten Auskünfte über den Gegenstand geben konnte, um den es ihm ging, und den niemand außer ihm hätte kennen können. Sie hörten ihm alle mit großer Genugtuung zu, und der Hauptmann wandte sich, nachdem er seinen Fleiß gelobt hatte, folgendermaßen an die Gruppe: Kameraden, sagte er, wir haben keine Zeit zu verlieren; bewaffnen wir uns, aber verbergen wir unsere Waffen, und brechen wir auf; und wenn wir in die Stadt gekommen sind, was wir, um keinen Verdacht zu erregen, am besten getrennt tun sollten, lasst uns alle auf dem großen Platz versammeln, die einen auf der einen, die anderen auf der anderen Seite, und ich werde mit unserem Gefährten, der uns diese gute Nachricht überbracht hat, das Haus ausfindig machen, wodurch ich beurteilen kann, welche Methode am vorteilhaftesten sein wird.


  [89]Die Räuber applaudierten alle dem Vorschlag ihres Hauptmanns, und schon bald waren sie zum Aufbruch bereit. Sie gingen in kleinen Gruppen zu zweit oder dritt und betraten in gebührendem Abstand voneinander die Stadt, ohne Verdacht zu erregen. Der Hauptmann und derjenige, der am Morgen dort gewesen war, betraten sie als letzte, und letzterer führte den Hauptmann in die Straße, in der er das Haus von Ali Baba markiert hatte. Als sie das erste Haus erreichten, das von Morgiana markiert worden war, wies er darauf hin und sagte, das sei das Haus. Doch als sie weitergingen, ohne anzuhalten, um keinen Verdacht zu erregen, bemerkte der Hauptmann, dass die nächste Tür auf die gleiche Weise und an der gleichen Stelle markiert war, was er seinem Führer mitteilte und sich erkundigte, ob dies das Haus sei, an dem sie vorbeigegangen seien. Sein Führer war ganz verwirrt und wusste nicht, was er antworten sollte; und seine Verlegenheit steigerte sich noch, als er, als er mit dem Hauptmann weiterging, feststellte, dass vier oder fünf Türen hintereinander dieselbe Markierung aufwiesen, Er versicherte dem Hauptmann unter Eid, dass er nur eine markiert hatte. Ich kann mir nicht vorstellen, fügte er hinzu, wer meine Markierung so genau nachgeahmt haben könnte, aber ich gestehe, dass ich jetzt nicht mehr erkennen kann, was ich markiert hatte.,


  Der Hauptmann, der feststellte, dass sein Plan nicht erfolgreich war, kehrte auf den großen Platz zurück, wo er den ersten seiner Leute, die er traf, sagte, sie sollten den anderen mitteilen, dass sie ihre Arbeit verloren und eine fruchtlose Expedition unternommen hätten und dass ihnen nun nichts anderes übrig bliebe, als an ihren Rückzugsort zurückzukehren. Er ging mit gutem Beispiel voran, und alle folgten ihm in derselben Reihenfolge, in der sie gekommen waren.
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der angebliche Kaufmann bittet um Schutz


  Als sich die Truppe wieder im Wald versammelt hatte, erklärte der Hauptmann ihnen den Grund, warum er die Rückkehr angeordnet hatte. Der Räuber wurde einstimmig zum Tode verurteilt, und er schloss sich seiner eigenen Verurteilung an, indem er zugab, dass er bei seinen Maßnahmen hätte vorsichtiger sein müssen; er präsentierte seinen Kopf mit Festigkeit demjenigen, der sich anschickte, ihn von seinem Körper zu trennen.


  Da es für die Sicherheit und Erhaltung der ganzen Bande notwendig war, dass eine so große Verletzung nicht ungesühnt blieb, meldete sich ein anderer Räuber, der sich Hoffnungen auf einen besseren Erfolg machte als der soeben Bestrafte, und bat um den Vorzug. Sie wurde ihm gewährt. Er begab sich in die Stadt, bestach Baba Mustapha mit derselben List, die der erste benutzt hatte, und führte ihn mit verbundenen Augen zum Haus von Ali Baba.


  Der Räuber markierte ihn mit roter Farbe an einer Stelle, an der man ihn nicht so leicht erkennen konnte, weil er dachte, dass dies eine sichere Methode sei, ihn von denen zu unterscheiden, die mit weißer Farbe markiert waren. Doch kurz darauf ging Morgiana wie am Vortag hinaus, und als sie zurückkam, entging ihr das rote Zeichen nicht. Sie überlegte wie zuvor und versäumte es nicht, an den benachbarten Türen ein ähnliches rotes Zeichen zu machen.


  Als der Räuber zu seinen Gefährten in den Wald zurückkehrte, prahlte er mit den Vorkehrungen, die er getroffen hatte und die er für unfehlbar hielt, um das Haus von Ali Baba von den anderen zu unterscheiden. Der Hauptmann und die anderen schlossen sich ihm an und waren sich des Erfolgs sicher. Sie begaben sich in der gleichen Reihenfolge und mit der gleichen Sorgfalt wie zuvor in die Stadt, bewaffnet und bereit, den geplanten Schlag auszuführen; der Hauptmann und der Räuber begaben sich sofort in die Straße, in der Ali Baba wohnte; aber es trat die gleiche Schwierigkeit auf wie bei der ersten Gelegenheit. Der Hauptmann war verärgert, und der Räuber war ebenso konsterniert wie der, der ihm bei demselben Geschäft vorausgegangen war.


  [90]So war der Hauptmann gezwungen, an diesem Tag mit seinen Kameraden wieder zurückzukehren, so wenig zufrieden mit seiner Expedition, wie er mit der vorangegangenen gewesen war. Der Räuber, der die Enttäuschung verursacht hatte, wurde der Strafe unterworfen, der er sich zuvor freiwillig unterworfen hatte.


  Der Hauptmann sah, dass seine Truppe um zwei tapfere Gefährten geschrumpft war, und fürchtete, dass sie noch kleiner werden könnte, wenn er die Entdeckung des Hauses, in dem Ali Baba wohnte, weiterhin anderen überließ. Ihr Beispiel überzeugte ihn davon, dass sie sich in Angelegenheiten, die vom Kopf abhängen, nicht so sehr auszeichneten wie in solchen, die Waffenstärke erfordern. Er begab sich also selbst in die Stadt und fand mit Hilfe von Baba Mustapha, der bereit war, ihm denselben Dienst zu erweisen, den er den beiden anderen erwiesen hatte, das Haus von Ali Baba; er wollte sich aber nicht damit begnügen, es zu markieren, was sich bisher als so trügerisch erwiesen hatte, sondern untersuchte es so gründlich, indem er es nicht nur aufmerksam betrachtete, sondern auch mehrmals daran vorbeiging, dass er schließlich sicher war, es nicht verwechseln zu können.


  Der Hauptmann, zufrieden, den Zweck seiner Reise erreicht zu haben, indem er erfuhr, was er suchte, kehrte in den Wald zurück, und als er die Höhle erreicht hatte, in der die übrigen Räuber auf seine Rückkehr warteten, sagte er zu ihnen: Kameraden, sprach er zu ihnen, nichts kann uns jetzt daran hindern, uns für den Schaden, der uns zugefügt worden ist, vollständig zu rächen. Ich kenne das Haus des Übeltäters mit Sicherheit, und auf dem Weg dorthin habe ich mir einen Weg ausgedacht, ihn unsere Rache so heimlich spüren zu lassen, dass niemand den Ort unseres Rückzugs entdecken kann, ebenso wenig wie den Ort, an dem unser Schatz deponiert ist; denn das muss unser Hauptziel bei unserem Unternehmen sein, sonst wird es sich für uns alle nur als verhängnisvoll erweisen. Dann erklärte er ihnen, wie er die Sache zu führen gedenke, und da sie alle ihre Zustimmung gaben, beauftragte er sie, sich in kleine Gruppen aufzuteilen und in die benachbarten Städte und Dörfer zu gehen und neunzehn Maultiere und achtunddreißig große lederne Krüge zum Transport von Öl zu kaufen, von denen einer voll und alle anderen leer sein sollten.


  Im Laufe von zwei oder drei Tagen hatten die Räuber ihren Kauf abgeschlossen; und da die leeren Krüge an der Öffnung für den von ihm beabsichtigten Zweck etwas zu eng waren, ließ der Hauptmann sie vergrößern. Dann ließ er einen seiner Männer in jeden Krug steigen, bewaffnet, wie er es für nötig hielt, und verschloss sie so, dass sie voll Öl zu sein schienen, wobei er jedoch den Teil offen ließ, der nicht zugenäht war, um ihnen Luft zum Atmen zu geben; und um die Täuschung besser fortsetzen zu können, rieb er die Außenseite der Krüge mit Öl ein, das er dem vollen entnahm.


  Als die siebenunddreißig Räuber, jeder in einem Krug versteckt, und der mit Öl gefüllte Krug auf den Wagen geladen waren, machte sich der Hauptmann als Führer zur verabredeten Stunde auf den Weg in die Stadt und kam etwa eine Stunde nach Sonnenuntergang an, wie er vorgeschlagen hatte. Er ging direkt zum Haus von Ali Baba, um anzuklopfen und um Einlass für die Nacht oder für sich und seine Maultiere zu bitten. Das Klopfen blieb ihm jedoch erspart; er fand Ali Baba vor der Tür, der nach dem Abendessen die frische Luft genoss. Er hielt seine Maultiere an und wandte sich an Ali Baba: Herr, sagte er, ich habe das Öl, das du siehst, von weit her gebracht, um es morgen auf dem Markt zu verkaufen, und zu dieser späten Stunde weiß ich nicht, wo ich die Nacht verbringen soll. Wenn es Ihnen keine großen Unannehmlichkeiten bereitet, tun Sie mir den Gefallen, mich für die Nacht aufzunehmen; Sie werden mir damit eine große Verpflichtung auferlegen.,


  Obwohl Ali Baba den Mann, der jetzt zu ihm sprach, im Wald gesehen und sogar seine Stimme gehört hatte, ahnte er nicht, dass es sich um den Hauptmann der vierzig Räuber handelte, der als Ölhändler verkleidet war. Du bist willkommen, komm bitte herein, sagte er und machte ihm und seinen Maultieren sofort Platz. Zur gleichen Zeit rief Ali Baba einen seiner Sklaven und befahl ihm, die Maultiere, nachdem sie ausgeladen waren, nicht nur in den Stall zu bringen, sondern ihnen auch etwas Heu und Getreide zu geben. Er machte sich auch die Mühe, in die Küche zu gehen, um Morgiana zu bitten, schnell das Abendessen für einen Gast zu holen, der gerade angekommen war, und ihm eine Kammer und ein Bett zu bereiten.


  Ali Baba blieb nicht nur bei seinem heimtückischen Gast, der ihm als Gegenleistung für seine Gastfreundschaft nach dem Leben trachtete, bis Morgiana das Abendessen serviert hatte, sondern er unterhielt sich auch mit ihm über verschiedene Themen, von denen er glaubte, dass sie ihn amüsieren könnten, und verließ ihn erst, als er die Mahlzeit beendet hatte, die er bereitgestellt hatte. Dann sagte er: Es steht dir frei, zu tun, was du willst; du brauchst nur zu fragen, was du willst, und alles, was du hast, steht dir zur Verfügung.,


  Der Hauptmann der Räuber stand mit Ali Baba auf und begleitete ihn zur Tür, und während dieser in die Küche ging, um mit Morgiana zu sprechen, ging er in den Hof unter dem Vorwand, in den Stall zu gehen, um nach seinen Maultieren zu sehen.


  Ali Baba ermahnte Morgiana erneut, auf seinen Gast zu achten und darauf zu achten, dass es ihm an nichts fehle, und fügte hinzu: Ich gebe dir Bescheid, dass ich morgen vor Tagesanbruch ins Bad gehen werde. Sorge dafür, dass mein Badetuch fertig ist, und gib es Abdalla (so hieß sein Sklave), und koche mir eine gute Brühe, die ich nach meiner Rückkehr zu mir nehmen kann. Nachdem er diese Anweisungen gegeben hatte, ging er zu Bett.


  In der Zwischenzeit verließ der Hauptmann der Räuber den Stall und gab seinen Leuten die nötigen Anweisungen für ihr Vorgehen. Er fing mit dem ersten Krug an und ging durch alle Krüge und sagte zu jedem: Wenn ich einige Kieselsteine aus der Kammer werfe, in der ich übernachten soll, so versäumt nicht, den Krug mit euren Messern von oben bis unten aufzureißen und herauszukommen; ich werde gleich danach bei euch sein. Die Messer, von denen er sprach, waren spitz und für diesen Zweck geschärft. Nachdem dies geschehen war, kehrte er zurück, und als er zur Küchentür kam, nahm Morgiana ein Licht und führte ihn in die Kammer, die sie für ihn vorbereitet hatte, und verließ ihn dort, wobei sie ihn zuerst fragte, ob er noch etwas benötige. Um keinen Verdacht zu erregen, löschte er nach kurzer Zeit das Licht und legte sich in seinen Kleidern nieder, um bereit zu sein, aufzustehen, sobald er seinen ersten Schlaf genommen hatte.


  Morgiana vergaß Ali Babas Anweisung nicht; sie bereitete seine Wäsche für das Bad vor und gab sie Abdalla, der noch nicht zu Bett gegangen war, setzte den Topf auf das Feuer, um die Brühe zu kochen, aber während sie sie abschöpfte, ging die Lampe aus. Es war kein Öl mehr im Haus, und sie hatte keine Kerze. Sie wusste nicht, was sie tun sollte. Sie brauchte ein Licht, um den Topf abzuschöpfen, und erzählte Abdalla von ihrem Unglück. Warum bist du so beunruhigt darüber?, sagte er. Geh und hol etwas Öl aus einem der Krüge im Hof.,


  Morgiana bedankte sich bei Abdalla für den Hinweis, und während er sich im Nebenzimmer von Ali Baba ins Bett legte, damit er bereit war, mit ihm ins Bad zu gehen, nahm sie den Ölkrug und ging in den Hof. Als sie sich dem ersten Krug näherte, der sich ihr bot, sagte der Dieb, der sich darin befand, mit leiser Stimme: Ist es Zeit?,


  Obwohl er leise gesprochen hatte, war Morgiana dennoch von dem Geräusch beeindruckt, das sie umso deutlicher hörte, als der Hauptmann, als er seine Maultiere entladen hatte, alle Krüge geöffnet hatte, auch diesen, um seinen Männern ein wenig Luft zu verschaffen, die zwar nicht völlig ohne Atemluft waren, sich aber dennoch in einer unangenehmen Lage befanden.


  Jede andere Sklavin, mit Ausnahme von Morgiana, hätte im ersten Moment der Überraschung, als sie statt des erwarteten Öls einen Mann in dem Krug vorfand, geschrien und einen großen Aufruhr verursacht, der den Ruin ihres Herrn und seines Haushalts hätte bedeuten können. Aber Morgiana war ihrem Stande überlegen; sie erkannte sofort die Wichtigkeit der Geheimhaltung in dieser Angelegenheit und die extreme Gefahr, in der sich Ali Baba und seine Familie sowie sie selbst befanden, und auch die dringende Notwendigkeit, ein schnelles Gegenmittel zu finden. Ihre rasche Auffassungsgabe ließ sie bald auf das Mittel kommen. Sie sammelte ihre Gedanken, und ohne eine Regung zu zeigen, nahm sie die Haltung des Kapitäns an und antwortete: Noch nicht, aber bald. Sie näherte sich dem nächsten Krug, und man stellte ihr dieselbe Frage; sie ging nacheinander zu allen Krügen und gab dieselbe Antwort auf dieselbe[91] Frage, bis sie zu dem letzten kam, der mit Öl gefüllt war.


  Auf diese Weise entdeckte Morgiana, dass ihr Herr, der glaubte, nur einem Ölhändler ein Nachtquartier zu geben, achtunddreißig Räubern Unterschlupf gewährt hatte, einschließlich des angeblichen Händlers, ihres Hauptmanns. Schnell füllte sie ihre Krug aus dem letzten Krug und kehrte in die Küche zurück. Nachdem sie etwas Öl in ihre Lampe gefüllt und diese angezündet hatte, nahm sie einen großen Kessel und ging wieder in den Hof, um ihn mit Öl aus dem Krug zu füllen. Nachdem sie dies getan hatte, brachte sie den Kessel wieder zurück, stellte ihn über das Feuer und machte mit einer Menge Holz ein großes Feuer darunter; denn je schneller das Öl kochte, desto schneller würde ihr Plan, der dem Wohl der ganzen Familie diente, ausgeführt werden, und das erforderte äußerste Eile. Endlich kochte das Öl. Sie nahm den Kessel und goss in jeden Krug, vom ersten bis zum letzten, genügend kochendes Öl, um die Räuber zu verbrühen und sie ihres Lebens zu berauben, was sie auch nach ihren Wünschen ausführte.


  Nachdem sie diese Tat, die der Unerschrockenheit Morgianas würdig war, ohne Lärm und ohne jemanden zu stören, ausgeführt hatte, kehrte sie mit dem leeren Kessel in die Küche zurück und schloss die Tür. Sie löschte das große Feuer, das sie zu diesem Zweck gemacht hatte, und ließ nur noch genug übrig, um die Brühe für Ali Baba zu kochen. Dann blies sie die Lampe aus und blieb ganz still, entschlossen, nicht eher zu Bett zu gehen, als bis sie von einem Fenster der Küche aus, das auf den Hof hinausging, beobachtet hatte, was die Dunkelheit der Nacht ihr erlaubte, zu unterscheiden, was sich ereignen würde.


  Kaum hatte Morgiana eine Viertelstunde gewartet, erwachte der Hauptmann der Räuber. Er stand auf, öffnete das Fenster und schaute hinaus; alles war dunkel, und es herrschte eine tiefe Stille; er gab das Signal, indem er die Kieselsteine warf, von denen viele auf die Krüge fielen, wie das Geräusch deutlich bewies. Er lauschte, hörte aber nichts, was ihn zu der Annahme veranlassen könnte, dass seine Männer der Aufforderung gefolgt waren. Diese Verzögerung beunruhigte ihn, und er warf einige Kieselsteine ein zweites und sogar ein drittes Mal hinunter. Sie trafen alle auf die Krüge, doch nichts schien darauf hinzuweisen, dass das Signal befolgt wurde. Der Kapitän wusste nicht, wie er sich dieses Rätsel erklären sollte. Er stieg in höchster Sorge in den Hof hinab. Als er sich dem ersten Krug näherte, um sich zu erkundigen, ob der darin befindliche Räuber, von dem er annahm, dass er noch lebte, schlief, roch er einen starken Geruch von heißem und brennendem Öl, der aus dem Krug ausströmte, was ihn vermuten ließ, dass sein Vorhaben, Ali Baba zu vernichten, sein Haus zu plündern und möglichst alles Geld, das er ihm und der Gemeinde abgenommen hatte, zu erbeuten, gescheitert war. Er ging zum nächsten Krug und nacheinander zu allen anderen und entdeckte, dass alle seine Männer das gleiche Schicksal teilten, und an der Abnahme des Öls in dem Krug, den er voll gemacht hatte, erkannte er, mit welchen Mitteln man ihm die erhoffte Hilfe vorenthalten wollte. Beschämt darüber, sein Ziel verfehlt zu haben, sprang er über das Gartentor, das aus dem Hof führte, und gelangte über die Mauern von einem Garten in den anderen, um zu entkommen.
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Morgiana führt den Schuster zum Haus ihres Herrn


  Als Morgiana feststellte, dass alles still war und der Hauptmann der Diebe nicht zurückkehrte, schloss sie daraus, dass er durch den Garten abgehauen war, anstatt zu versuchen, durch die mit doppelten Riegeln versehene Haustür zu entkommen. Überglücklich darüber, dass es ihr gelungen war, die ganze Familie in Sicherheit zu bringen, zog sie sich schließlich ins Bett zurück und schlief bald ein.


  Ali Baba ging noch vor Tagesanbruch aus dem Haus und begab sich ins Bad, gefolgt von seinem Sklaven, der von dem überraschenden Ereignis, das sich während seines Schlafes in seinem Haus ereignet hatte, nichts wusste, denn Morgiana hatte es nicht für nötig gehalten, ihn zu wecken, zumal sie bei ihrem gefährlichen Unternehmen keine Zeit zu verlieren hatte und es sinnlos war, seine Ruhe zu stören, nachdem sie die Gefahr gebannt hatte.
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Der Räuber markiert die Tür von Ali Baba


  Als er vom Bad zurückkehrte und die Sonne aufging, war Ali Baba erstaunt, die Ölkrüge noch an ihrem Platz zu sehen und dass der Händler sie nicht mit seinen Maultieren zum Markt gebracht hatte; er erkundigte sich nach dem Grund bei Morgiana, die ihn einließ und alles in seinem ursprünglichen Zustand belassen hatte, um ihm den Betrug zu zeigen, der an ihm begangen worden war,[92] und um ihn deutlicher von der Anstrengung zu überzeugen, die sie für seine Erhaltung unternommen hatte.


  Mein guter Herr, antwortete Morgiana auf Ali Babas Frage, möge Gott Sie und Ihre ganze Familie beschützen. Du wirst besser informiert sein, wenn du gesehen hast, was ich dir zeigen werde, wenn du dir die Mühe machst, mit mir zu kommen.,Ali Baba folgte Morgiana, und als sie die Tür geschlossen hatte, führte sie ihn zu dem ersten Krug und befahl ihm, hineinzuschauen und zu sehen, ob er Öl enthielt. Er tat, was sie verlangte, und als er einen Mann im Krug sah, wich er hastig zurück und stieß einen Schrei der Überraschung aus. Fürchte dich nicht, sagte sie, der Mann, den du dort siehst, wird dir nichts tun; er hat es versucht, aber er wird weder dir noch sonst jemandem mehr etwas antun, denn er ist jetzt ein lebloser Körper., — Morgiana,, rief Ali Baba aus, erkläre dieses Geheimnis!, — Ich werde es erklären, antwortete Morgiana, aber mäßige dein Erstaunen und erwecke nicht die Neugier deiner Nachbarn, um zu erfahren, was du unbedingt geheim halten musst. Schau dir zuerst alle anderen Krüge an.,


  Ali Baba untersuchte alle anderen Krüge, einen nach dem anderen, vom ersten bis zum letzten, in dem sich das Öl befand, und er stellte fest, dass der Inhalt stark vermindert war. Nachdem diese Operation beendet war, blieb er vor Erstaunen regungslos stehen, warf mal einen Blick auf Morgiana, dann wieder auf die Krüge, ohne jedoch ein Wort zu sprechen, so groß war seine Verwunderung. Endlich, als ob er plötzlich wieder sprechen könnte, sagte er: Und was ist aus dem Kaufmann geworden?,


  Der Kaufmann, antwortete Morgiana, ist genauso ein Kaufmann wie ich. Ich kann dir sagen, wer er ist und was aus ihm geworden ist. Aber du wirst die ganze Geschichte besser in deiner eigenen Kammer hören, denn es ist jetzt an der Zeit, dass du deiner Gesundheit zuliebe deine Brühe zu dir nimmst, nachdem du aus dem Bad gekommen bist. Während Ali Baba in sein Zimmer ging, kehrte Morgiana in die Küche zurück, um die Brühe zu holen, und als sie sie brachte, sagte Ali Baba, bevor er sie zu sich nahm: Fang an, diese wunderbare Geschichte zu erzählen, und befriedige die große Ungeduld, die ich empfinde, um alle ihre Umstände zu erfahren.,
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Morgiana entdeckt das Geheimnis des Hauptmanns.


  Morgiana gehorchte Ali Babas Bitte und erzählte ihm alle Ereignisse der vergangenen Nacht und fügte abschließend hinzu: Dies ist das Detail, das Sie von mir verlangt haben, und ich bin überzeugt, dass es der Höhepunkt eines Plans ist, dessen Beginn ich vor zwei oder drei Tagen beobachtet habe, den ich aber nicht für nötig hielt, Ihnen zu schildern. Eines Morgens, als ich zu früher Stunde aus der Stadt zurückkehrte, sah ich, dass die Straßentür mit einem weißen Zeichen versehen war, und am nächsten Tag mit einem roten, in der Nähe des weißen Zeichens; jedes Mal, ohne zu wissen, zu welchem Zweck diese Zeichen gemacht wurden, machte ich die gleiche Art von Zeichen und an der gleichen Stelle an den Türen von drei oder vier unserer Nachbarn, sowohl über als auch unter diesem Haus. Wenn ihr das mit dem, was geschehen ist, in Verbindung bringt, werdet ihr feststellen, dass das Ganze eine Intrige der Waldräuber ist, deren Truppe, ich weiß nicht warum, um zwei Personen geschrumpft zu sein scheint. Wie dem auch sei, sie ist jetzt auf höchstens drei reduziert. Das beweist, dass sie auf deinen Tod aus waren, und du wirst gut daran tun, dich vor ihnen in Acht zu nehmen, solange du sicher bist, dass noch einer übrig ist. Ich für meinen Teil werde alles in meiner Macht Stehende tun, um Euch zu helfen, was ich für meine Pflicht halte.,


  Als Morgiana aufhörte zu sprechen, antwortete Ali Baba, durchdrungen von Dankbarkeit für die große Verpflichtung, die er ihr schuldete: Ich werde dich belohnen, wie du es verdienst, bevor ich sterbe. Ich verdanke dir mein Leben, und um dir einen unmittelbaren Beweis für meine Gefühle zu geben, gebe ich dir von diesem Augenblick an deine Freiheit und werde dich bald auf eine reichere Weise belohnen. Ich bin ebenso wie Sie davon überzeugt, dass die vierzig Räuber mir diese Schlinge gelegt haben; die Vorsehung [93]hat mich durch Ihre Hilfe aus der Gefahr befreit. Nun gilt es, die Leichen dieser Schädlinge des Menschengeschlechts mit größter Eile zu begraben, aber so geheim, daß niemand den geringsten Verdacht über ihr Schicksal hegen kann; und zu diesem Zweck gehe ich sofort mit Abdalla an die Arbeit.,


  Ali Babas Garten war von beträchtlicher Länge und wurde von großen Bäumen begrenzt. Unverzüglich ging er mit seinem Sklaven los, um unter diesen Bäumen ein Grab auszuheben, das groß genug war, um die Leichen aufzunehmen, die er zu bestatten hatte. Der Boden war weich und leicht abzutragen, so dass sie nicht lange brauchten, um ihr Werk zu vollenden. Sie holten die Leichen aus den Krügen und legten die Waffen, mit denen sich die Räuber ausgerüstet hatten, beiseite. Dann trugen sie die Leichen auf den Grund des Gartens und legten sie in das Grab, und nachdem sie sie mit der zuvor entfernten Erde bedeckt hatten, verteilten sie den Rest, um die Oberfläche des Bodens so eben wie zuvor erscheinen zu lassen. Ali Baba verbarg sorgfältig die Ölkrüge und die Waffen; und was die Maultiere betraf, an denen es ihm damals nicht mangelte, so schickte er sie zu verschiedenen Zeiten auf den Markt, wo er sie mit Hilfe seines Sklaven verkaufte.
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Ali Baba feiert die Heirat seines Sohnes mit Morgiana.


  Während Ali Baba diese Vorkehrungen traf, um zu verhindern, dass öffentlich bekannt wurde, wie er in so kurzer Zeit so reich geworden war, war der Hauptmann der vierzig Räuber in den Wald zurückgekehrt, und in seiner Aufregung über den schlechten Erfolg, der so sehr im Gegensatz zu dem stand, was er sich selbst versprochen hatte, hatte er die Höhle erreicht, ohne einen Entschluss zu fassen, was er in Bezug auf Ali Baba tun sollte.


  [94]Die trostlose Einsamkeit dieser düsteren Behausung erschien ihm unerträglich. Tapfere Gefährten, rief er, Partner meiner Mühen und meiner Schmerzen, wo seid ihr? Was kann ich ohne eure Hilfe erreichen? Habe ich euch nur ausgewählt und versammelt, um euch alle in einem Augenblick durch ein so fatales und eures Mutes unwürdiges Schicksal umkommen zu sehen? Mein Bedauern über euren Verlust wäre nicht so groß gewesen, wenn ihr mit euren Säbeln in den Händen gestorben wärt, wie tapfere Männer. Wann werde ich in der Lage sein, eine weitere Truppe unerschrockener Männer wie euch zu sammeln? Und selbst wenn ich es wünschte, wie könnte ich es tun, ohne so viel Gold und Silber der Gnade desjenigen auszusetzen, der sich bereits an einem Teil dieses Schatzes bereichert hat? Ich kann nicht, ich darf nicht an ein solches Unternehmen denken, bevor ich seiner Existenz ein Ende gesetzt habe. Was ich mit solch mächtigem Beistand nicht vermochte, werde ich allein vollbringen; und wenn ich diesen unermesslichen Besitz vor der Plünderung bewahrt habe, werde ich mich bemühen, nach meinem Ableben einen Herrn und Nachfolger dafür zu finden, damit er nicht nur bewahrt, sondern auch für die jüngste Nachkommenschaft vermehrt wird.,


  Am nächsten Morgen erwachte der Räuberhauptmann in aller Frühe, zog sich ein Kleid an, das seinem Vorhaben entsprach, und begab sich in die Stadt, wo er in einem Khan Quartier nahm. Da er davon ausging, dass die Geschehnisse im Haus von Ali Baba bereits allgemein bekannt sein könnten, fragte er den Wirt, ob es Neuigkeiten gäbe, woraufhin dieser über verschiedene Themen sprach, die jedoch nichts mit dem zu tun hatten, was der Hauptmann zu erfahren wünschte. Daraus schloss er, dass der Grund, warum Ali Baba das Geschäft so streng geheim hielt, darin lag, dass er nicht wollte, dass bekannt wurde, dass er Zugang zu einem so unermesslichen Schatz hatte, und dass er außerdem befürchtete, sein Leben sei deswegen in Gefahr. Dieser Gedanke erregte ihn, nichts zu unterlassen, was die Vernichtung seines Feindes beschleunigen könnte, die er mit ebenso geheimen Mitteln zu erreichen gedachte, wie sie Ali Baba gegenüber den Räubern angewandt hatte.


  Der Hauptmann rüstete sich mit einem Pferd aus, das er benutzte, um verschiedene Arten reicher Stoffe und feiner Wäsche in sein Quartier zu bringen, die er zu verschiedenen Zeiten aus dem Wald mitbrachte, wobei er alle Vorsichtsmaßnahmen traf, um den Ort, von dem er sie mitbrachte, noch verborgen zu halten. Um diese Waren zu veräußern, mietete er, nachdem er so viel zusammengetragen hatte, wie er für richtig hielt, einen Laden, richtete ihn mit seinen Waren ein und ließ sich darin nieder. Der Laden, der sich genau gegenüber von seinem befand, war derjenige, der früher Cassim gehört hatte und nun vom Sohn von Ali Baba bewohnt wurde.


  Der Hauptmann der Räuber, der den Namen Cogia Houssain angenommen hatte, ließ es nicht an Höflichkeit gegenüber den Kaufleuten, seinen Nachbarn, fehlen. Da aber der Sohn von Ali Baba jung und von angenehmer Erscheinung war und der Hauptmann häufiger Gelegenheit hatte, sich mit ihm zu unterhalten als mit den anderen, schloss er sehr bald eine enge Freundschaft mit ihm. Bald beschloss er, diese Freundschaft mit größerer Sorgfalt zu pflegen, als er drei oder vier Tage, nachdem er sich in seinem Geschäft niedergelassen hatte, Ali Baba erkannte, der seinen Sohn besuchte, wie er es immer zu tun pflegte, und als er sich nach dessen Abreise nach dem Sohn erkundigte, stellte er fest, dass er sein Vater war. Er schenkte ihm mehrere kleine Geschenke und lud ihn oft zu sich an den Tisch ein, wo er ihn ausgiebig verwöhnte.


  Der Sohn von Ali Baba wollte nicht so viele Verpflichtungen von Cogia Houssain annehmen, ohne sie zu erwidern. Aber seine Unterkunft war klein, und er hatte nicht die Möglichkeit, ihn so zu bewirten, wie er es wünschte. Er teilte seinem Vater seine Absicht mit und fügte hinzu, dass er es nicht länger hinauszögern dürfe, die von Cogia Houssain erhaltenen Gefälligkeiten zu erwidern.


  Ali Baba übernahm bereitwillig die Verantwortung für die Veranstaltung. Mein Sohn, sagte er, morgen ist Freitag, und da an diesem Tag die bedeutendsten Kaufleute wie Cogia Houssain und du ihre Geschäfte geschlossen halten, lade ihn ein, nach dem Essen mit dir spazieren zu gehen, und wenn du zurückkehrst, lenke deinen Weg so, dass du an meinem Haus vorbeikommst, und bitte ihn dann, hereinzukommen. Es wird besser sein, so zu verfahren, als ihn förmlich einzuladen. Ich werde Morgiana anweisen, ein Abendessen zuzubereiten und es fertig zu haben, wenn du kommst.,


  Am Freitag trafen sich Cogia Houssain und der Sohn von Ali Baba am Nachmittag, um gemeinsam spazieren zu gehen, wie es vereinbart worden war. Auf dem Rückweg führte der Sohn von Ali Baba Cogia Houssain wie zufällig durch die Straße, in der sein Vater wohnte; und als sie das Haus erreicht hatten, hielt er ihn an und klopfte an die Tür. Dies, sagte er, ist das Haus meines Vaters; er hat mich gebeten, ihm die Ehre Eurer Bekanntschaft zu erweisen, nachdem ich ihm von Eurer Freundschaft zu mir erzählt habe. Ich bitte Sie, diese Gunst den vielen hinzuzufügen, die ich von Ihnen erhalten habe.


  Obwohl Cogia Houssain nun das Ziel seiner Wünsche erreicht hatte, nämlich in das Haus von Ali Baba einzudringen und sein Leben zu versuchen, ohne sein eigenes zu gefährden oder irgendeinen Verdacht zu erregen, versuchte er nun, sich zu entschuldigen, und tat so, als wolle er sich von dem Sohn verabschieden; aber als der Sklave von Ali Baba in diesem Augenblick die Tür öffnete, nahm der Sohn ihn zuvorkommend bei der Hand und zog ihn beim Eintreten zuerst nach vorne und zwang ihn so, nachzugeben.


  Ali Baba empfing Cogia Houssain freundlich und hieß ihn so herzlich willkommen, wie er es sich nur wünschen konnte. Er dankte ihm für seine Freundlichkeit gegenüber seinem Sohn. Die Verpflichtung, die er Ihnen gegenüber hat, fügte er hinzu, ist um so größer, als er ein junger Mann ist, der noch nicht viel von der Welt gesehen hat, und Sie die Güte haben, ihm Manieren beizubringen.,


  Cogia Houssain sparte nicht mit Komplimenten für Ali Baba und versicherte ihm, dass sein Sohn zwar nicht die Erfahrung älterer Männer besitze, dafür aber eine Portion gesunden Menschenverstand, der ihm mehr nütze als die Erfahrung für viele andere.


  Nach einem kurzen Gespräch über andere Themen gleich welcher Art wollte sich Cogia Houssain verabschieden, doch Ali Baba hielt ihn auf. Wohin gehen Sie, mein Herr?, sagte er. Ich bitte Sie, mir die Ehre zu erweisen, zum Essen zu bleiben. Das bescheidene Mahl, das Sie zu sich nehmen werden, ist der Ehre, die Sie ihm erweisen werden, kaum würdig, aber ich hoffe, dass Sie es mit ebenso viel Wohlwollen annehmen werden, wie ich es Ihnen anbiete.,


  Herr, antwortete Cogia Houssain, ich bin von Ihrer Freundlichkeit voll überzeugt, und obwohl ich Sie bitte, mich zu entschuldigen, wenn ich mich verabschiede, ohne Ihre freundliche Einladung anzunehmen, bitte ich Sie doch zu glauben, dass ich Sie nicht aus Unhöflichkeit oder Verachtung ablehne, sondern weil ich einen triftigen Grund habe, den Sie sicher gutheißen würden, wenn Sie ihn kennen würden.,


  Was kann dieser Grund sein, mein Herr?,, fuhr Ali Baba fort, darf ich mir erlauben, Sie zu fragen?, — Ich weigere mich nicht, es zu sagen,, sagte Cogia Houssain, es ist dieser: ich esse nie von einem Gericht, das Salz enthält; urteilen Sie dann, welche Figur ich an Ihrer Tafel machen würde., — Wenn dies dein einziger Grund ist, antwortete Ali Baba, so muss mich das nicht der Ehre berauben, mit dir zu Abend zu essen. Erstens enthält das Brot, das in meinem Hause gegessen wird, kein Salz, und was das Fleisch und die anderen Speisen betrifft, so verspreche ich dir, dass in den Speisen, die dir serviert werden, kein Salz enthalten sein wird; ich werde gehen, um entsprechende Anweisungen zu geben; du wirst mir also den Gefallen tun, zu bleiben, und ich werde in einem Augenblick bei dir sein.,


  Ali Baba ging in die Küche und verlangte von Morgiana, das Fleisch, das sie zum Abendessen servieren wollte, nicht zu salzen und auch zwei oder drei Gerichte von denen, die er bestellt hatte, ohne Salz zuzubereiten.


  Morgiana, die gerade dabei war, das Abendessen zu servieren, konnte nicht umhin, ihren Unmut über diese neue Anordnung zu äußern und sich bei Ali Baba zu erkundigen. Wer, sagte sie, ist dieser schwierige Mann, der kein Salz essen kann? Wenn ich das Essen noch länger hinauszögere, wird es nichts mehr wert sein.,


  Sei nicht böse, antwortete Ali Baba, er ist ein guter Mensch; tu, was ich dir sage.,


  Morgiana gehorchte, wenn auch gegen ihren Willen, und sie war neugierig, diesen Mann zu sehen, der kein Salz aß. Als sie fertig war und Abdalla den Tisch gedeckt hatte, [95]half sie ihm beim Tragen des Geschirrs. Als sie Cogia Houssain erblickte, erinnerte sie sich sofort daran, dass es sich trotz seiner Verkleidung um den Hauptmann der Räuber handelte, und als sie ihn mit großer Aufmerksamkeit betrachtete, stellte sie fest, dass er einen Dolch unter seinem Kleid versteckt trug. Es wundert mich nicht mehr, sagte sie zu sich selbst, dass dieser Schurke kein Salz mit meinem Herrn essen will; er ist sein erbittertster Feind und will ihn ermorden, aber ich werde ihn trotzdem daran hindern, sein Vorhaben zu verwirklichen.,


  Als Morgiana mit dem Servieren der Speisen und der Hilfe für Abdalla fertig war, nutzte sie die Zeit, während sie beim Abendessen waren, und traf die notwendigen Vorbereitungen für die Ausführung eines kühnen und unerschrockenen Vorhabens; und sie hatte sie gerade vollendet, als Abdalla kam, um ihr mitzuteilen, dass es Zeit sei, das Obst zu servieren. Sie trug es herein, und als Abdalla das Essen weggebracht hatte, stellte sie es auf den Tisch. Dann stellte sie Ali Baba einen kleinen Becher mit dem Wein und drei Bechern zur Seite und verließ mit Abdalla das Zimmer, als wolle sie gemeinsam zu Abend essen und Ali Baba nach der Gewohnheit die Freiheit lassen, sich mit seinem Gast zu unterhalten und den Wein umherzuschieben.


  Der Hauptmann der vierzig Räuber sah nun eine günstige Gelegenheit gekommen, sich an Ali Baba zu rächen. Ich werde sie beide betrunken machen, dachte er, und dann wird der Sohn, gegen den ich keinen Groll hege, mich nicht daran hindern, meinen Dolch in das Herz seines Vaters zu stoßen, und ich werde wie zuvor durch den Garten entkommen, während die Köchin und der Sklave beim Abendessen sind oder vielleicht in der Küche schlafen.


  Anstatt jedoch zum Abendessen zu gehen, ließ Morgiana, die in die Gedankenwelt des angeblichen Cogia Houssain eingedrungen war, ihm keine Zeit, seine bösen Absichten in die Tat umzusetzen. Sie kleidete sich wie eine Tänzerin, zog ein Kopfkleid an, das zu dieser Rolle passte, und trug einen Dolch aus demselben Metall. Ihr Gesicht wurde von einer sehr schönen Maske bedeckt. Als sie sich so verkleidet hatte, sagte sie zu Abdalla: Nimm deinen Tabor, und lass uns seinen Sohn, wie wir es manchmal tun, durch unsere Darbietungen darstellen.,


  Abdalla nahm seine Tabor und begann zu spielen, während er vor Morgiana herging und den Raum betrat; Morgiana folgte ihm und machte einen tiefen Knicks, um auf sich aufmerksam zu machen, als ob sie um die Erlaubnis bitten wollte, zu spielen, was sie zur Belustigung der Gesellschaft beitragen konnte. Abdalla, der erkannte, dass Ali Baba sprechen wollte, hörte auf, seinen Tabor zu schlagen. Komm herein, Morgiana, rief Ali Baba, Cogia Houssain wird sich ein Urteil über dein Können bilden und uns seine Meinung sagen; aber glauben Sie nicht, mein Herr, fuhr er fort, indem er sich an den Räuberhauptmann wandte, dass ich mir die Mühe gemacht habe, dir diese Unterhaltung zu verschaffen. Wir haben alles selbst in der Hand, und es sind nur mein Sklave, meine Köchin und meine Haushälterin, die Sie, wie ich hoffe, amüsieren werden.,


  Cogia Houssain hatte nicht damit gerechnet, dass Ali Baba dem Abendessen, das er ihm gegeben hatte, diese Unterhaltung hinzufügen würde. Das ließ ihn befürchten, dass er sein Vorhaben nicht verwirklichen konnte. Aber er tröstete sich mit der Hoffnung, dass sich ihm eine weitere Gelegenheit bieten würde, wenn er die Bekanntschaft mit Ali Baba und seinem Sohn fortsetzte. Obwohl er also gerne auf eine zusätzliche Unterhaltung verzichtet hätte, erklärte er, dass alles, was Ali Baba Freude mache, ihm gefallen müsse.


  Als Abdalla merkte, dass Ali Baba und Cogia Houssain aufgehört hatten zu sprechen, begann er wieder auf seinem Tabor zu spielen und sang dazu ein Lied, zu dem Morgiana tanzen sollte; sie, die jedem Tänzer, der seinen Beruf ausübte, ebenbürtig war, spielte ihre Rolle so bewundernswert, dass jeder Zuschauer, der sie gesehen hatte, begeistert gewesen sein musste, unabhängig von der anwesenden Gesellschaft, von der Cogia Houssain vielleicht am wenigsten auf ihre Vorzüge achtete.


  Nachdem sie mehrere Tänze mit gleicher Anmut und Gewandtheit vorgeführt hatte, zog sie schließlich den Dolch heraus und tanzte mit ihm in der Hand, wobei sie alles, was sie bisher getan hatte, durch ihre leichten Bewegungen und hohen Sprünge und durch die wunderbaren Haltungen, die sie in die Figur einbrachte, übertraf; manchmal präsentierte sie den Dolch, als wolle sie zuschlagen, und manchmal hielt sie ihn an ihre eigene Brust und tat so, als würde sie sich selbst erstechen.


  Schließlich, als wäre sie außer Atem, nahm sie mit der linken Hand den Tabor von Abdalla, hielt den Dolch in der rechten und überreichte ihn mit dem hohlen Teil nach oben Ali Baba, in Nachahmung der Berufstänzerinnen, die sich dieser Praxis bedienen, um die Großzügigkeit der Zuschauer zu erregen.


  Ali Baba warf ein Goldstück in den Tabor, das Morgiana dann seinem Sohn überreichte, der dem Beispiel seines Vaters folgte. Cogia Houssain, der sah, dass sie sich ihm zu demselben Zweck näherte, hatte bereits seinen Geldbeutel aus dem Busen genommen, um sein Geschenk zu überreichen, und wollte gerade seine Hand hineinstecken, als Morgiana mit dem Mut, der ihrem Entschluss entsprach, den Dolch so tief in sein Herz stieß, dass das Lebensblut aus der Wunde floss, als sie ihn zurückzog.


  Ali Baba und sein Sohn erschraken über diese Tat und stießen einen Schrei aus: Elende!, rief Ali Baba, was hast du getan? Du hast mich und meine Familie für immer ruiniert.,


  Was ich getan habe, antwortete Morgiana, ist nicht zu deinem Verderben, sondern zu deinem Schutz. Dann öffnete sie das Gewand von Cogia Houssain, um Ali Baba das darunter verborgene Schwert zu zeigen. Sieh, fuhr sie fort, mit welch grausamem Feind du es zu tun hattest; sieh dir sein Antlitz genau an, und du wirst den angeblichen Ölhändler und den Hauptmann der vierzig Räuber erkennen. Erinnerst du dich nicht daran, dass er sich weigerte, mit dir Salz zu essen? Könnt Ihr einen stärkeren Beweis für seine böswilligen Absichten verlangen? Bevor ich ihn überhaupt gesehen habe — von dem Augenblick an, als du mir von dieser Besonderheit deines Gastes erzählt hast — habe ich seine Absicht vermutet, und du bist jetzt überzeugt, dass mein Verdacht nicht unbegründet war.,


  Ali Baba, der nun den neuen Pflichtgürtel aus Silbergold um ihre Taille bemerkte, an dem sie einen Gürtel befestigte, den er Morgiana dafür verdankte, dass sie ihm ein zweites Mal das Leben gerettet hatte, umarmte sie und sagte: Morgiana, ich habe dir die Freiheit geschenkt und gleichzeitig versprochen, dir zu einem späteren Zeitpunkt stärkere Beweise meiner Dankbarkeit zu geben. An seinen Sohn gewandt, sagte er: Ich glaube, du bist ein so pflichtbewusster Sohn, dass du es nicht übel nehmen wirst. dass du es nicht übel nimmst, wenn ich dir Morgiana schenke, ohne vorher deine Neigungen zu erfragen. Deine Verpflichtung ihr gegenüber ist nicht geringer als die meine. Du siehst, dass Cogia Houssain deine Bekanntschaft nur gesucht hat, um den Erfolg seines teuflischen Verrats zu sichern, und wenn er mich seiner Rache geopfert hätte, kannst du nicht annehmen, dass du verschont worden wärst. Du musst außerdem bedenken, dass du dich durch die Heirat mit Morgiana mit dem Bewahrer meiner Familie verbindest.,


  Sein Sohn zeigte keinerlei Anzeichen von Unzufriedenheit und erklärte, dass er der Heirat bereitwillig zustimmte, nicht nur, weil er den Wünschen seines Vaters Gehorsam leisten wollte, sondern auch, weil seine Neigung ihn bereits stark zu dieser Verbindung drängte. Dann begann man, die Beerdigung des Räuberhauptmanns an der Seite seiner früheren Gefährten vorzubereiten, und dies geschah mit solcher Heimlichkeit, dass der Umstand erst nach vielen Jahren bekannt wurde, als man nicht mehr daran interessiert war, diese denkwürdige Geschichte geheim zu halten.


  Einige Tage später ließ Ali Baba die Hochzeit seines Sohnes mit Morgiana mit einem üppigen Festmahl feiern, das von Tänzen und anderen üblichen Vergnügungen begleitet wurde, und er hatte die Genugtuung zu beobachten, dass die Freunde und Nachbarn, die er eingeladen hatte und die den wahren Grund der Hochzeit nicht kannten, aber die guten Eigenschaften von Morgiana kannten, seine Großzügigkeit und Unterscheidungskraft bewunderten.


  Ali Baba, der die Höhle nicht mehr aufgesucht hatte, seit er den Leichnam seines Bruders Cassim auf einem der drei Esel zusammen mit dem Gold, mit dem die beiden anderen beladen waren, weggebracht hatte, um nicht auf einen der Räuber zu treffen und von ihnen überrascht zu werden, hielt sich auch nach dem Tod der siebenunddreißig Räuber und ihres Hauptmanns zurück, da er das Schicksal der beiden anderen nicht kannte und annahm, dass sie noch am Leben waren.


  [96]Als er jedoch nach einem Jahr feststellte, dass kein Versuch unternommen worden war, seine Ruhe zu stören, machte er sich aus Neugierde auf den Weg zur Höhle, wobei er die notwendigen Vorsichtsmaßnahmen für seine Sicherheit traf. Er bestieg sein Pferd, und als er die Höhle fast erreicht hatte, sah er weder Menschen noch Pferdespuren, was er für ein günstiges Zeichen hielt; er stieg ab, band sein Pferd an, damit es sich nicht verirrte, ging zur Tür und wiederholte die Worte Sesam öffne dich!, die er nicht vergessen hatte. Die Tür öffnete sich, und er trat ein. Der Zustand, in dem sich alles in der Höhle befand, ließ ihn darauf schließen, dass niemand mehr in der Höhle gewesen war, seit der angebliche Cogia Houssain seinen Laden in der Stadt eröffnet hatte, und er schloss daraus, dass die gesamte Räuberbande zerstreut oder vernichtet war und dass er der einzige Mensch auf der ganzen Welt war, der das Geheimnis des Zugangs zur Höhle kannte und demzufolge der unermessliche Schatz, den sie enthielt, ihm zur Verfügung stand. Er hatte sich eine Reisetasche zugelegt, die er mit so viel Gold füllte, wie sein Pferd tragen konnte, und kehrte dann in die Stadt zurück.


  [image: ]
Die Witwe von Cassim beklagt den Tod ihres Mannes.


  Von da an lebten Ali Baba und sein Sohn, den er in die Höhle mitnahm und das Geheimnis lehrte, sie zu betreten, und nach ihnen ihre Nachkommen, die ebenfalls mit dem wichtigen Geheimnis vertraut waren und ihren Reichtum in Maßen genossen, in großem Glanz und wurden mit den würdigsten Positionen in der Stadt geehrt.


  —Ende—
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  Gedruckt von W. Wilfred Head & Mark, Fleet Lané, Old Bailey, London, E.C.
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